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    Stuarts Geheimnis

      Justus und Bob hielten die Luft an. Das riesige Krokodil schien direkt auf sie zuzukommen. Seine grüngelben Augen blitzten mordlüstern und der gewaltige Rachen war weit aufgerissen, während es sich in wildem Kampf aufbäumte.

      Drei erwachsene Männer umklammerten das Untier am Schwanz, drei andere hatten Seile um die Beine geschlungen und zogen mit aller Kraft daran, und einer hieb mit einem Knüppel auf den Kopf der Kreatur ein. Doch ein weiterer Jäger war bei dem Versuch, das Ungeheuer zu bändigen, zu Fall gekommen und lag nun genau vor dem Monstrum im Matsch. In stummem Entsetzen starrte er zu ihm empor und hob verzweifelt die Arme zur Abwehr. Jeden Augenblick konnte sich das Reptil auf ihn stürzen und ihn zwischen seinen mächtigen Kiefern zermalmen.

      »Puh! Mannomann!« Bob machte unwillkürlich einen Schritt zurück und ließ geräuschvoll Luft aus den Backen entweichen. »Und das hat sich wirklich so zugetragen?« 

      Peter nickte. »So oder so ähnlich.« Mit einer theatralischen Geste wies er auf die gruselige Szenerie vor ihnen. »Darf ich präsentieren! Vor euch seht ihr eines der größten jemals gefangenen Leistenkrokodile. Im Jahre 1967 gelang es einer Truppe Krokodiljäger um Jack Dundee – ich glaube, das ist der, der  da im Matsch liegt –, dieses Monster zu erlegen.« Der Zweite Detektiv warf einen Seitenblick auf die Tafel, die man neben  den Wachsfiguren aufgestellt hatte, und fuhr dann fort: »Abgespielt hat sich das alles in Queensland im Norden Australiens bei der Mündung des McArthur River. Und das Vieh ist von seiner runzligen Nase bis zur Schwanzspitze sage und schreibe 7,35 Meter lang.«

      Justus ging noch etwas näher an die Figurengruppe heran, sah einem der Männer ins wächserne Gesicht und schürzte dann abfällig die Lippen. »Ja, ich habe schon über die Krokodiljäger aus jener Zeit gelesen. Weil die so genannte feine Gesellschaft damals gar nicht genug von Taschen und Schuhen aus Krokodilleder bekommen konnte, hatten sie reichlich zu tun. Und wäre dieses Exemplar hier nicht so groß gewesen, wäre seine Haut bestimmt auch irgendwann vom Arm einer Dame gebaumelt.« Das Wort Dame sprach Justus aus, als redete er über ein ekliges Insekt.

      »Na ja.« Peter zuckte mit den Schultern. »Soweit ich gehört habe, war es auch das letzte Krokodil, das Dundee erlegt hat. Bevor es das Zeitliche segnete, hat es sich noch einen Happen gegönnt, wenn ihr versteht, was ich meine.« Peter grinste viel sagend und deutete in Richtung Treppe. »Kommt, Kollegen, es gibt noch eine Menge zu sehen.«

      Der Zweite Detektiv hatte sich vor einiger Zeit in den Kopf gesetzt, Kite-Surfen zu lernen. Doch die Ausrüstung dafür war nicht gerade billig und so hatte er sich nach einem einträglichen Nebenjob für die Sommerferien umgesehen. Packer in einem Supermarkt zum Beispiel oder irgendwas an einer Tankstelle. Doch wie es der Zufall wollte, war ihm bald ein Stellenangebot für einen Ferienjob in die Hände gefallen, der wie gemacht für ihn zu sein schien: Das Steadman-Museum in Los Angeles suchte für ein paar Wochen einen Nachtwächter!

      Im Steadman-Museum hatten die drei ??? vor geraumer Zeit einen äußerst spektakulären Fall gelöst. Der damalige Direk-tor hatte eine Bande von Ganoven angeheuert, die für ihn das Feuer des Mondes, einen riesigen Diamanten, stehlen sollten.

      Peter war sich sicher, dass seine Chancen auf den Job gut standen. Schließlich hatte der neue Direktor den drei ??? in gewisser Weise seine Stelle zu verdanken. 

      Und tatsächlich: Ein Anruf, in dem Peter geschickt die damalige Geschichte zur Sprache brachte, genügte. Dr. Chandler, der neue Museumsleiter, sagte ihm sofort am Telefon zu und schon am zweiten Ferientag konnte Peter seinen Dienst antreten. 

      »Und dieser Chandler war wirklich damit einverstanden, dass du uns heute Abend eine Privatführung gibst?«, fragte Justus, während sie auf die Treppe zuliefen, die in den dritten Stock des Gebäudes führte. Die Schritte der drei Jungen hallten laut auf dem matten Linoleumboden wider und die nächtliche Notbeleuchtung ließ ihre Schatten groß und bedrohlich über die hohen Wände gleiten. 

      »Ja, aber ich habe ihm versprechen müssen, dass ihr dafür morgen alle Fenster hier putzt.«

      »Was?« Justus riss entsetzt die Augen auf und auch Bob fuhr merklich zusammen. 

      »Du hast was? Bist du –«

      »War’n Witz, Leute!« Peter gluckste, dass der große Schlüsselbund an seinem Gürtel klimperte. »Kriegt euch wieder ein!«

      Justus blieb für einen Moment die Spucke weg. Im Geiste hatte er sich schon mit Putzeimer und Fensterleder bewaffnet auf einem wackeligen Gerüst stehen sehen.

      Bob schluckte und fragte dann, um schnell das Thema zu wechseln: »Und wann fängt deine Nachtschicht jetzt noch mal an?«

      »Um acht«, antwortete Peter und betrat als Erster die Treppe. »Und«, er sah auf seine Uhr, »in gut drei Stunden, um zwei Uhr, löst mich Fraser ab.« Der Zweite Detektiv lachte. »Den solltet ihr mal kennen lernen. Schwarz wie die Nacht, drei Zentner schwer und immer gut drauf. Wenn der in der Überwachungszentrale singt, klappert in der Eingangshalle das Dinosaurierskelett.«

      »Hier gibt es jetzt eine eigene Überwachungszentrale?« Justus sah Peter verblüfft an.

      »Hier hat sich einiges geändert, nicht nur die Ausstellungen«, erwiderte der Zweite Detektiv. »Nach der Sache mit dem Feuer des Mondes hat man alle Sicherheitssysteme überprüft und modernisiert, neue Anlagen eingebaut, weitere Kameras installiert und sich noch den einen oder anderen Schnickschnack einfallen lassen. Wenn wir nachher noch Zeit haben, zeig ich euch auch davon ein bisschen was.«

      »Du kannst uns alles zeigen, was du willst«, sagte Justus mit gerunzelter Stirn, »sofern du dich dabei an die goldene Regel hältst.«

      »Und die wäre?« Peter hatte den oberen Treppenabsatz erreicht und drehte sich erstaunt zu Justus um. 

      »Kein Aufzug!«

      Peter und Bob lachten laut auf. 

      »Geht klar, Erster, geht klar!«

      Justus hatte bei dem damaligen Einbruch fast die ganze Zeit  im Aufzug festgesteckt, nachdem die Ganoven den Strom abgedreht hatten. Daher seine Abneigung gegen Aufzüge und insbesondere gegen den im Steadman-Museum.

      »Okay, Kollegen!« Peter hielt eine Glastür auf und winkte  Justus und Bob an sich vorbei. »Und weiter geht’s. Ich glaube, dieser erste Raum im dritten Stock wird euch gleich ganz besonders interessieren. Die Ausstellungsstücke hier drin sind eine Leihgabe des ethnologischen Museums in Anaheim. Es wird seit über einem Jahr von Grund auf renoviert und deswegen musste man das Zeug in der Zwischenzeit irgendwo anders unterbringen.«

      »Und was ist hier drin so besonders?«, fragte Bob, während Peter das Licht einschaltete.

      »Seht’s euch an!«

      Justus und Bob gingen durch den hell beleuchteten Ausstellungsraum. Er war ganz in Brauntönen gehalten und die Decke bestand aus einem künstlichen Blätterdach. Etliche Vitrinen standen herum, viele Bilder hingen an den Wänden und hier und da fanden sich Exponate von Tieren, Pflanzen, Geräten, Gebrauchsgegenständen und Ähnlichem.

      »Australien!«, entfuhr es Bob. »Alles in diesem Raum hat mit Australien zu tun! Das da ist, glaub ich, ein Didgeridoo, oder wie das Ding heißt. Ein Blasinstrument der Ureinwohner  Australiens.« Der dritte Detektiv zeigte auf ein kunstvoll bemaltes Holzrohr, das an zwei Nylonschnüren von der Decke hing.

      »Es ist ein von Termiten ausgehöhlter Eukalyptusast, um genau zu sein«, korrigierte ihn Justus. »Aber du hast Recht, Dritter. Alles hier drin hängt mit Australien zusammen: Das Bild dort an der Wand ist ein so genanntes Papunya-Bild, wie es die Aborigines anfertigten. Da vorne steht ein Regenmacher, das in der Ecke ist ein ausgestopfter Beutelwolf, Bumerangs, wohin man blickt … alles unzweifelhaft aus Australien stammend.«

      »Ja, ja, das stimmt«, beeilte sich Peter zu sagen. »Wir befinden uns hier im so genannten Stuart-Raum. Jason Stuart war ein –«

      »Äußerst bekannter, wenngleich sehr geheimnisumwitterter Australien-Forscher«, fiel ihm Justus ins Wort. »Ich erinnere mich, einmal etwas über ihn gelesen zu haben.«

      »Mann, Just!« Peter blickte seinen Freund empört an. »Kannst du nicht wenigstens einmal so tun, als wüsstest du etwas nicht, was ich weiß?«

      »Entschuldige. Fahr bitte fort. Es ist ja deine Führung.« Justus lächelte seinem Freund gnädig zu.

      Peter grunzte mürrisch. »Also gut.« Er besann sich kurz und sprach dann weiter. »Stuart hat den ganzen Krempel hier vor etwa dreißig Jahren dem Museum in Anaheim, seinem Geburtsort, vermacht. Allerdings, und da wird die Sache spannend, hat er die Bedingung daran geknüpft, dass man den Raum genau nach seinen Vorstellungen einrichtet. Und«, er drehte sich um und zeigte in den Raum hinein, »dass dieses Teil dort hinten aufgestellt wird.«

      Peter ging voraus und Justus und Bob folgten ihm. Nach ein paar Metern blieb der Zweite Detektiv vor einer Bronzebüste stehen, die einen ernst dreinblickenden Mann mit wilder Mähne und zerfurchtem Gesicht zeigte. Die Skulptur thronte auf einem hüfthohen Granitsockel und wirkte inmitten der anderen Exponate irgendwie fehl am Platz.

      »Wer ist das?« Bob beugte sich etwas nach vorne, um das Täfelchen lesen zu können, das auf dem Sockel angebracht war.

      »Das ist Jason Stuart«, kam ihm Peter zuvor. »Ziemlich genau so muss er ausgesehen haben. Aber das wirklich Interessante ist hier unten.« Er deutete auf eine größere Tafel, die sich an der Vorderseite des Sockels befand und in die eine längere Inschrift eingraviert war. 

      Justus und Bob sahen ihren Freund verwundert an und Peter zeigte noch einmal auf die Tafel. »Lest das! Wird euch gefallen!«

      Die beiden gingen in die Knie, um den Text besser sehen zu können. Justus las die Zeilen leise vor:

       

      »Es weht vom Dache von Gondwana

      ein Wind zu der Aposteln Haupt,

      und Hans verlacht die Mauern Chinas

      bis ihm der Wind die Stimme raubt.

       

      Von dort sieht man den Moloch sitzen,

      doch Wandrer, höre meine Bitte:

      Behüte! Komm ihm nicht zu nah,

      und achte auf die Zahl der Schritte,

      die dir der Kommandant befiehlt!

      Die Eintracht seinen Fuß einst lenkte

      dorthin, wo Haie gierig kreisen

      und Wasser Wüsten Leben schenkte.

       

      Uluru nun und Katajuta,

      sie grüßen, doch sie teilen nur,

      was tief am Grunde böser Schreie

      der Anfang tränenreicher Spur.«

       

      »Hä?« Bob kratzte sich verwirrt am Kopf. »Muss man das verstehen?«

      Peter lachte. »Dann wärst du der Erste, der das schafft, Dritter. Bis heute weiß man nicht, was dieser Spruch bedeuten soll. Oder ob er überhaupt etwas zu bedeuten hat. Es ist nicht mal sicher, dass er von Stuart stammt. Es gibt keine Erklärung, die er diesbezüglich hinterlassen hätte. Andererseits hat man auch nirgendwo ein Gedicht gefunden, das so lautet. Man weiß also rein gar nichts über diesen Spruch. Er ist ein vollkommenes Rätsel.«

      »… der Anfang tränenreicher Spur«, murmelte Justus, der inzwischen den ganzen Text noch einmal gelesen hatte. Der Erste Detektiv richtete sich auf und sah Peter an. »Und du sagst, niemand kann damit was anfangen?«

      »Niemand.«

      »Das ist wirklich höchst merkwürdig. Und zugleich äußerst interessant.« Justus fing an, seine Unterlippe zu kneten. Das war von jeher eine Marotte von ihm, wenn er konzentriert nachdachte. »Gondwana, Gondwana … wer ist Gondwana? Hm.«

      »Oder was«, bemerkte Peter und schüttelte lächelnd den Kopf. »Lass gut sein, Erster. Ich fürchte, daran beißt selbst du dir die Zähne aus. Und vielleicht ist es ja auch nur irgendein Blödsinn, den Stuart hinterlassen hat, um die Nachwelt zu ärgern. Er soll nämlich nicht unbedingt der Liebreiz in Person gewesen sein, wie ich gehört habe. Kommt mit, ich zeig euch lieber, was es hier drin noch zu sehen gibt.«

      Peter zog Bob und Justus mit sich und wandte sich anderen Ausstellungsstücken zu. Aber während sich seine beiden Freunde weiter in dem Raum umsahen, blieb der Erste Detektiv in Gedanken versunken und murmelte hin und wieder etwas vor sich in. Der Spruch ließ ihm keine Ruhe mehr.

      »Das hier ist ein so genannter Botenstab, wie ihn die Aborigines früher zur Übermittlung von Nachrichten benutzt haben.« Peter zeigte auf einen mit allerlei Punkten und Strichen bemalten Holzstock, der in einer großen Vitrine vor ihnen lag.

      »Apostel«, nuschelte Justus geistesabwesend.

      »Und das daneben ist noch mal ein Regenmacher.«

      »Wie stellt man die Dinger eigentlich her?«, wollte Bob wissen.

      »Moloch.« Justus’ Stirn war ein einziger Faltenteppich.

      »Aus einem abgestorbenen Kaktus«, antwortete Peter. »Man drückt die Stacheln rein, gibt ein paar Kieselsteine dazu und macht vorne und hinten einen Deckel drauf.«

      »Gierige Haie.«

      Peter seufzte ungeduldig. »Just! Jetzt hör auf! Du machst dir nur einen Knoten in dein wertvolles Hirn, glaub mir. Das hat keinen –«

      Urplötzlich verstummte er. Bob fuhr herum. Sogar Justus riss es mit einem Mal aus seinen Grübeleien. Denn aus einem der angrenzenden Räume war ein dumpfes Scheppern zu ihnen gedrungen!

    
    Der Mann aus dem Moor

      »Habt ihr das gehört?«, zischte Peter.

      Bob nickte nervös. »Was war das?«

      »Hörte sich so an, als wäre etwas umgefallen«, flüsterte Justus.

      Peter reckte den Hals, um weiter durch den Durchgang zum nächsten Ausstellungsraum sehen zu können. »Aber wieso fällt da was um?«

      »Keine Ahnung.«

      »Verdammt!« Peter biss sich angespannt auf die Lippen, blieb aber, wo er war. 

      »Was ist?« Justus deutete vage in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. »Willst du nicht nachsehen?« 

      »Ich? Wieso ich?«

      »Na, bist du hier der Nachtwächter oder nicht?«

      »Ach so, ja. Ja, sicher.« Zögernd ging Peter auf den Durchgang zu und Justus und Bob folgten ihm.

      Doch eine halbhohe Bambuswand versperrte ihnen die Sicht in den Raum. Nur ein kleiner Glaskasten war zu sehen, in dem ein nachgebildeter Schrumpfkopf stand. Seine Miene war ein einziges böses Grinsen. Es war totenstill. Nicht einmal die Geräusche von der Straße drangen durch die dicken Mauern des Museums.

      »Ich mach mal mehr Licht, ja?«, flüsterte Peter.

      Justus und Bob nickten. Mit wachsender Unruhe traten sie näher, während Peter die Schalter betätigte.

      Die Jungen drückten sich an der Stellwand vorbei und spähten in den Raum. Nichts Auffälliges war zu sehen. Wortlos begannen sie an den Vitrinen und den Exponaten vorbeizugehen. Sie blickten aufmerksam hierhin und dorthin, blieben dabei aber immer dicht zusammen. 

      Dieser Teil des Museums beschäftigte sich mit der Kultur und den Völkern Südamerikas. Doch keinen der drei ??? interessierten jetzt die diversen Ausstellungsstücke und Dokumentationen. Sie hatten nur Augen für das, was vielleicht jenes merkwürdige Geräusch erzeugt haben könnte. Aber sie fanden nichts.

      »Das Geräusch muss aus einem anderen Raum gekommen sein«, meinte Bob schließlich, als sie alles abgesucht hatten.

      Peter atmete tief durch und wies nach rechts. »Lasst uns da weitermachen. Die Räume hängen alle miteinander zusammen. Wir können einmal im Kreis gehen.«

      Doch das war gar nicht nötig. Kaum waren sie durch die nächste große Türeinfassung getreten, sahen sie es.

      »Ein Abfalleimer!« Justus ging auf den metallenen Behälter zu, der vor ihnen auf dem Boden lag, und stellte ihn auf. »Ja, genau so klang es, nach einem umgefallenen Abfalleimer.«

      Peter hob skeptisch die Augenbrauen und besah sich den matt schimmernden Zylinder. »Ehrlich gesagt beruhigt mich das nicht sonderlich.« Er kniete sich hin und untersuchte die Stelle, an der der Eimer gestanden hatte.

      »Vielleicht stand er schon die ganze Zeit schief und wurde durch einen Luftzug umgestoßen?« Bob sah nicht so aus, als würde er selbst an das glauben, was er gerade gesagt hatte.

      »Luftzug!«, stieß Peter nur abfällig hervor. »Wir sind hier nicht auf dem Bahnhof, Dritter. Dieses Museum hat eine ausgeklügelte Luft- und Klimatechnik. Ich weiß nicht mal, ob es überhaupt ein Fenster gibt, das sich öffnen lässt.«

      »Seltsam, hm.« Justus kniff die Lippen zusammen. »Vielleicht habt ihr hier Mäuse oder gar Ratten im Museum. Und die machen sich des Nachts über das her, was die Besucher tagsüber so wegwerfen.«

      »Das meinst du nicht ernst, oder?« Peter sah seinen Freund empört an. »Ratten in diesem Museum?«

      Justus wollte gerade etwas erwidern, als ein schauriges Stöhnen ertönte! Es klang heiser und gepresst, so als hätte jemand unsägliche Schmerzen.

      Die drei Jungen erstarrten und sahen sich entsetzt an. Es war noch jemand im Museum!

      »Das kam … aus dem vorigen Raum, glaub ich.« Bob fühlte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

      »Kommt, Kollegen!« Justus schüttelte die Beklemmung ab und lief los. »Schnell!« 

      Die Jungen hasteten zurück in den Südamerika-Raum. Glücklicherweise schluckte der Teppichboden, der hier verlegt war, fast jeden ihrer Schritte, so dass sie beinahe geräuschlos vorankamen. Wieder schauten sie in alle Ecken und Winkel und natürlich blieben sie jetzt erst recht zusammen. 

      Doch es war wie verhext. Niemand war zu sehen! Dabei hatten sie das Stöhnen ganz deutlich gehört!

      Da stöhnte es abermals, diesmal viel deutlicher und lauter.

      Justus blieb auf der Stelle stehen und lauschte konzentriert. »Da lang!«

      »Das war im Stuart-Raum! Ganz sicher.« Peters Herz klopfte bis zum Hals. Er war froh, dass er gerade jetzt nicht alleine war. Aber schon im nächsten Augenblick wurde ihm klar, dass keinerlei Veranlassung bestand, erleichtert zu sein. Denn in diesem Museum trieb sich eindeutig ein Fremder herum! Kurz vor Mitternacht!

      Die Jungen hetzten weiter. Sie kehrten in den Stuart-Raum zurück und sahen sich kurz um. Wortlos deutete Justus nach rechts. Geduckt schlichen sie an ein paar Schaukästen entlang, huschten an einer überdimensionalen Wandtafel und an zwei Gipsmodellen vorbei und befanden sich dann schon fast an dem einen Ende des Raumes. Das Licht war hier ein wenig schummeriger und es roch seltsamerweise nach Erde.

      »Oh mein Gott!« Bob blieb abrupt stehen und schnappte erschrocken nach Luft. »Was … was ist das denn?«

      »Eine … Moorleiche!« Auch Justus musste den grausigen Anblick erst einmal verdauen.

      Vor ihnen befand sich in einer Art gläsernem Sarg ein Wesen, das gruseliger und ekelerregender nicht hätte sein können.  Es war nicht groß, vielleicht 1,50 Meter. Aber so, wie es da in seinem sumpfigen Grab lag, jagte es Justus und Bob einen eiskalten Schauder über den Rücken.

      Es bestand nur noch aus Haut und Knochen und vor allem die mumifizierte Haut war es, die diesen furchtbaren Eindruck hinterließ. Zusammengeschrumpelt wie bei einem alten Apfel überzog sie den ganzen Körper. Um den Mund herum, der zu einem stummen Schrei geöffnet war, fransten die Hautlappen aus, so dass die beiden gelben Zähne daraus hervorragten wie aus einer schwarzfauligen Wunde. Die Augenhöhlen waren leer und finster, was den Blick der Leiche nur noch unheimlicher machte, und auf dem ledrigen Kopf wucherte ausgebleichtes Haar. Der Körper selbst war auf widernatürlichste Weise in sich verdreht. Einzig der rechte Unterarm und die fingerlose Hand ragten kerzengerade wie ein verkohlter Ast in die Höhe. Um die Leiche herum hatte man dunkle Erde, Steine, Sand und andere Materialien verteilt, und sogar auf dem Boden vor der Vitrine lag hier und da ein wenig Erde. Die ganze Szenerie sollte einem echten Moorgrab so ähnlich wie möglich sein.

      »Ich glaub, mir wird übel.« Bob war ganz weiß im Gesicht geworden.

      Justus wandte den Blick von der Moorleiche ab, näherte sich jedoch dem Glaskasten. Er wollte in die dahinter liegende Nische blicken. Doch allzu nah ging auch er nicht heran.

      »Siehst du was, Just?« 

      »Da ist nichts.«

      »Und du bist dir sicher, dass das Stöhnen von hier gekommen ist?« Bob zwang sich zu Boden zu sehen, obwohl die schreckliche Leiche seinen Blick magisch anzog.

      »Was heißt sicher? So kam es mir jedenfalls vor.«

      Plötzlich schnalzte Peter mit den Fingern. »Meine Güte, warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Kollegen, kommt mit! Ich habe eine Idee!«

      Peter machte auf der Stelle kehrt und eilte Richtung Ausgang. Justus und Bob sahen sich für einen Moment verwundert an und folgten ihm dann. Sie liefen wieder hinaus ins Treppenhaus, nahmen die Treppe in den zweiten Stock und hasteten dort einen kleinen Flur entlang. Schließlich blieb Peter vor einer unscheinbaren, grauen Tür stehen.

      »Die Kameras, Leute! Das ganze Museum wird ja von Kameras überwacht«, sagte er und nestelte an dem großen Schlüsselbund herum, der an seinem Gürtel hing. »Es sind so Dinger, die dauernd hin und her schwenken, und es gibt kaum eine Ecke, die sie nicht ins Bild kriegen. Und da alle Aufnahmen aufgezeichnet werden, können wir leicht feststellen, was da vorhin passiert ist.« Er hatte den richtigen Schlüssel gefunden, sperrte auf und knipste das Licht an. Augenblicklich flackerte eine Reihe kalter Neonröhren auf.

      In einem fensterlosen Raum standen zahllose Monitore und alle möglichen elektronischen Geräte herum. Überall blinkten Lämpchen und farbige Dioden. An der gegenüberliegenden Wand stand ein alter, abgewetzter Ledersessel vor einer beeindruckenden Schaltanlage. Und darauf steuerte Peter jetzt zu.

      »Mal sehen«, murmelte er und schaute auf die vielen Knöpfe und Regler. 

      Justus schloss die Tür und stellte sich dann zusammen mit Bob hinter Peter. Gespannt sahen sie ihm über die Schulter. 

      »Chandler hat mir am Anfang mal kurz gezeigt, was man mit dieser Anlage alles machen kann. Und irgendwo waren auch die Knöpfe für die Überwachungskameras und die Aufzeichnungsgeräte.« Peter kratzte sich ratlos am Kinn. »Aber da er meinte, ich würde das wahrscheinlich sowieso nicht brauchen, habe ich, fürchte ich, nicht so genau hingehört. Mist, wo sind diese doofen Schalter?«

      »Soll ich mal?« Justus schob sich neben Peter und betrachtete das Schaltpult.

      Der Erste Detektiv ließ seinen Blick über das Meer von Knöpfen, Schaltern und Hebeln schweifen und wollte gerade einen dieser Schalter umlegen, als seine Hand wie festgefroren in der Luft verharrte. Da war es wieder! Aber das Stöhnen kam diesmal nicht aus dem dritten Stock. Es kam von draußen! Vom Gang! 

    
    Die drei ??? wundern sich

      »Die Tür! Schnell, haltet sie zu!« Peter stieß sich vom Schaltpult ab und stürzte auf die Tür zu.

      Justus war für einen Moment viel zu überrascht, um zu reagieren, und auch Bob stand nur erschrocken da.

      »Mensch! Worauf wartet ihr! Kommt her und helft mir!« Peter stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und suchte mit zitternden Fingern erneut nach dem passenden Schlüssel. 

      »Nein, Zweiter, was machst du? Nicht zusperren!«, rief Justus. Er trat auf seinen Freund zu und griff ihm in den Schlüsselbund. »Wir sind zu dritt, Peter! Und nach meinem Eindruck ist da draußen nur einer. Wir sollten besser rausgehen und nachsehen, wer das ist!«

      Peter schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin doch nicht bescheuert!« Er packte den Schlüssel, stieß ihn ungestüm ins Schlüsselloch und drehte zweimal um. »Da läuft einer mitten in der Nacht durchs Museum, stöhnt wie ein Zombie und ich soll nachsehen, wer das ist? Bist du irre?«

      »Aber Zweiter, der hat doch –«

      Plötzlich kratzte irgendetwas über das Türblatt. Peter stieß einen unterdrückten Schrei aus und sprang zurück in den Raum.

      »Der … der ist wirklich da draußen!«, presste Bob hervor. »Der steht genau vor der Tür!«

      Auch Justus war sich mit einem Mal nicht mehr so sicher, ob er da wirklich raus wollte. »Wer … wer ist da?«, rief er und bemühte sich seiner Stimme einen energischen Klang zu geben. Doch sie hörte sich belegt und wackelig an. »Hallo?«

      Keine Antwort.

      »Hallo?«

      Peter hastete zurück zum Schaltpult. »Mir reicht’s jetzt! Ich hab die Schnauze voll! Ich ruf jetzt alle an! Chandler, die Polizei, die Feuerwehr, die Nationalgarde, die Heilsarmee. Nein, die nicht. Aber sonst alle!« Er riss den Hörer von einem der beiden Telefone, die vor dem Schaltpult standen, blätterte hastig in einer Liste, die daneben lag, und wählte dann eine Nummer. 

      »Hallo? Wer ist denn da?«, versuchte es Justus noch einmal. Doch statt einer Antwort senkte sich ganz langsam die Türklinke.

      »Verdammt!« Peter starrte mit schreckgeweiteten Augen auf die Klinke. »Geh ran! Geh ran!« Er hüpfte unruhig auf und ab. »Hallo? Dr. Chandler?«, rief er plötzlich in den Hörer. »Sind Sie das? … Dr. Chandler, hören Sie, hier ist jemand im Museum … ja doch, ganz sicher. Meine beiden Freunde können es bezeugen!«

      »Das stimmt!«, bestätigte Bob aus dem Hintergrund. 

      »Erst hat er einen Abfalleimer umgeworfen und dann haben wir ein Stöhnen gehört. Wir haben überall gesucht, haben aber nichts gefunden. Dann sind wir in den Überwachungsraum, um uns die Aufzeichnungen anzusehen. Aber ich weiß nicht mehr, wie das alles hier funktioniert. Und der Typ verfolgt uns! Der steht jetzt genau hier vor der Tür und will rein! … Ja! Genau hier vor dem Überwachungsraum! Und er kratzt mit irgendetwas an der Tür … nein, natürlich weiß ich nicht, wer es ist.« Peter wurde immer aufgeregter. »Glaube ich nicht, so benimmt sich kein Einbrecher … ich weiß es wirklich nicht! … es kann ein –«

      Plötzlich drang ein neuerliches Stöhnen durch die Tür und dann folgten zwei dumpfe Schläge.

      »Haben Sie das gehört? Haben Sie’s gehört?« Peter umklammerte den Hörer, als wollte er ihn erwürgen. »Bitte kommen Sie, Dr. Chandler! Und bringen Sie Verstärkung mit!« Der Zweite Detektiv hielt für eine Sekunde die Luft an und lauschte. Dann seufzte er erleichtert auf. »Ja, ja, danke! Vielen Dank! Aber schnell, bitte! Schnell!«

      Peter legte den Hörer auf und ließ sich auf den Ledersessel fallen. »Er kommt sofort. Und er bringt ein paar Leute mit.«

      Bob atmete hörbar aus und nickte seinem Freund zu. Und  auch Justus war inzwischen froh, dass in Kürze Hilfe eintreffen würde.

      Doch die Zeit bis dahin war schier endlos. Denn wer auch  immer da vor der Tür stand, er gab keine Ruhe. Immer wieder drang das Stöhnen zu ihnen und mit jedem Mal wurde es böser und aggressiver. Auch das Schlagen und Hämmern wurde heftiger und immer, wenn die Klinke heruntergedrückt wurde, knarrte die Tür bedenklich in ihren Angeln.

      Die Jungen sprachen nichts mehr miteinander. Bewegungslos verharrten sie im Raum und ließen die Tür dabei nicht aus den Augen. Einmal glaubten sie schon, der Spuk hätte aufgehört. Aber urplötzlich setzte er wieder ein. Noch wütender als zuvor.

      Doch endlich, nach einer halben Ewigkeit entdeckte Peter  Dr. Chandler auf dem Monitor, dessen zugehörige Kamera auf einen kleinen Seiteneingang gerichtet war. Er ließ zwei weitere Männer in das Gebäude, verschloss die Tür wieder und verschwand aus dem Bild in Richtung Eingangshalle.

      »Sie sind da!«, flüsterte Peter und wies auf den Monitor. »Er hat Max und Austin dabei.«

      »Na endlich!« Bob faltete die Hände wie zum Gebet.

      »Max und Austin?«, fragte Justus.

      »Einer der Wärter vom Tag und sein Sekretär«, erklärte ihm Peter. »Max Dutton und Austin Barfield.«

      Plötzlich hörte das Klopfen auf. Ein letzter, heftiger Schlag ließ das Holz erbeben, dann wurde es ruhig. 

      Keine dreißig Sekunden später drehte sich ein Schlüssel im Schloss und Dr. Chandler trat energisch in den Raum. Er war sicher schon jenseits der sechzig, machte aber immer noch einen sehr dynamischen Eindruck. Die hellblauen Augen unter den buschigen Brauen wirkten trotz der vorgerückten Stunde wach und lebendig. Sein Blick hatte etwas Durchdringendes. Besonders beeindruckte die drei ??? im Augenblick jedoch Chandlers dichtes, schlohweißes Haar. Es stand ihm wirr vom Kopf ab, der daher aussah, als stünde er in Flammen. Chandler hatte offenbar schon geschlafen und keine Zeit mehr darauf verschwendet, seine wilde Haarpracht zu bändigen, bevor er ins Museum gefahren war. Und wenn Justus nicht alles täuschte, war das, was da unter dem knielangen Mantel hervorlugte, eine Schlafanzughose.

      »Wo ist er?« Chandler sah Peter eindringlich an, während  sich hinter ihm die zwei Männer in den Überwachungsraum zwängten. 

      »Er stand bis eben noch vor der Tür«, antwortete Peter.

      »Dann kann er nicht weit sein.« Chandler schlug die Faust in die offene Hand. »Den schnappen wir uns! Max, Austin, ihr nehmt euch jeweils einen der Jungen. Ich gehe mit Peter. Wir suchen jetzt das ganze Museum ab. Vom Keller bis zum Dachboden. Das wollen wir doch mal sehen!«

      Der Direktor blickte grimmig von einem zum anderen. Der Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben, wobei sich die drei ??? fragten, was ihn mehr erboste: dass sich jemand unerlaubterweise in seinem Museum herumtrieb oder dass man ihn nachts aus dem Schlaf gerissen hatte.

      Chandler nickte noch einmal nachdrücklich und scheuchte dann alle auf den Flur hinaus. Dort bildeten sie wie verabredet drei Gruppen und liefen zusammen zurück ins Treppenhaus. Und dann begann die Jagd auf den großen Unbekannten.

      Doch die ganze Geschichte wurde immer mysteriöser. Denn obwohl sechs Leute in der nächsten Stunde das ganze Museum auf den Kopf stellten und jeden Winkel durchkämmten, fand sich keine Spur von dem Eindringling. Er war wie vom Erdboden verschwunden. Und es gab nicht einmal das kleinste Anzeichen dafür, dass sich überhaupt jemand unbefugt Zutritt zum Museum verschafft hatte.

      »Das ist doch völlig unmöglich! Himmel noch mal!« Chandler knallte die Tür zum Überwachungsraum hinter sich zu. »Der kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!«

      »Ich begreife es auch nicht«, sagte Austin kopfschüttelnd. »Wir haben doch alles abgesucht!«

      »Jeden Quadratzentimeter«, pflichtete ihm Max bei.

      Die drei ??? sagten nichts. In Gedanken versunken überlegten sie, welche Erklärung es für dieses rätselhafte Vorkommnis geben konnte.

      »Die Außentüren sind alle zu, die Toiletten waren vorschriftsmäßig abgesperrt und leer, wir haben jeden Raum durchstöbert, aber dieser Kerl ist einfach nicht aufzufinden! Das ist  doch … zum Verrücktwerden!« Chandler hieb mit der Faust auf den Tisch, dass die Telefone hüpften.

      »Vielleicht ist er durch die Luftschächte entkommen«, überlegte Bob. »Durch die sind Peter und ich damals auch geflüchtet.«

      »Und genau deswegen haben wir sie gleich nach dieser Geschichte fest verschrauben und sogar an das Alarmnetz anschließen lassen«, erwiderte Chandler gereizt. »Also nicht genau deswegen«, verbesserte er sich jedoch sofort. »Ich meine, natürlich war es toll, dass ihr damals … ach, ihr wisst schon, was ich meine.«

      Er stöhnte entnervt auf. Dann ließ er sich in den Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hände. »Und jetzt? Was machen wir jetzt?«

      Justus räusperte sich und meinte: »Vielleicht sollten wir uns nun die Aufzeichnungen von heute Abend ansehen? Womöglich ist ja darauf etwas zu sehen.«

      »Gute Idee, ähm, wie war dein Name gleich noch mal?« Chandler sah Justus fragend an.

      »Das ist Justus, Justus Jonas«, ergriff Peter das Wort, bevor der Erste Detektiv antworten konnte. »Und das ist Bob Andrews.« 

      Chandler nickte den beiden zu, murmelte irgendetwas wie »Freut mich« und drehte sich dann zum Schaltpult um. »Na, dann sehen wir uns das hier mal an.« Er betätigte ein paar Schalter und wandte sich dann wieder zu den drei ??? um. »Also, wann genau habt ihr den Eimer umfallen hören?«

      Peter überlegte. »Das muss so gegen elf oder kurz danach gewesen sein.«

      Justus und Bob nickten zustimmend.

      »Elf, hm.« Chandler drückte einen weiteren Knopf und dann flackerte auf einem der Monitore kurzzeitig das Bild. Als es wieder stabil war, sahen die Jungen genau die Stelle, wo der besagte Abfalleimer stand. Allerdings schwenkte die Kamera immer wieder von einer Seite zur anderen, so dass sie den Eimer nicht immer im Bild hatte.

      »Jetzt wollen wir mal sehen, was wir da haben.« Chandler ließ die Aufzeichnung zurücklaufen bis zu der Stelle, wo die drei ??? ins Bild kamen. Peter kniete gerade vor dem Abfalleimer und Justus und Bob standen daneben.

      Chandler spulte nun langsamer zurück und alle, auch die beiden Männer, rückten ganz nahe an den Monitor heran. Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen. Gleich würden sie sehen, wer oder was sich da im Museum herumgetrieben hatte.

      »So ein Mist!« Chandler sprang von seinem Stuhl auf.

      »Die entscheidenden Sekunden fehlen!« Justus’ Blick verriet, dass er sich schon fast so etwas gedacht hatte.

      »Da steht der Abfalleimer noch …« Chandler zeigte auf den Monitor und wartete, bis die Kamera den Eimer das nächste Mal erfasste. »Und da liegt er schon am Boden!«

      Bob blies verächtlich Luft durch die Nase. »Wer immer den Eimer umgeworfen hat, wusste genau, wo die Kamera angebracht ist und wann sie was aufnimmt.«

      »Das ist allerdings nicht besonders schwierig«, meldete sich Max zu Wort. »Die Kamera hängt genau über dem Durchgang und ist leicht zu sehen.«

      »Trotzdem.« Peter schüttelte den Kopf. »Es sind nur ein paar Sekunden, in denen man am Eimer unbeobachtet ist. Und danach sieht man ja ebenfalls nichts von dem Typen. Er muss also auch genau gewusst haben, auf welchem Weg er sich wieder davonmachen musste.«

      »Das kann jeder Besucher hinkriegen, der sich am Tag mal etwas genauer umgesehen hat«, kam Austin seinem Kollegen zu Hilfe. »Ein Kinderspiel.«

      Chandler grunzte etwas Unverständliches und wandte sich wieder dem Schaltpult zu. Seine Wangen waren inzwischen rot vor Ärger. »Sehen wir uns den Stuart-Raum an«, brummte er.

      Justus schnaufte vernehmbar. »Ich befürchte, da werden wir auch nichts sehen«, sagte er.

      »Was? Wieso?« Der Direktor fuhr herum und sah ihn fast feindselig an.

      »Ich schließe mich da der Meinung Ihrer Angestellten an«, erklärte Justus. »Es ist wohl nicht allzu schwer, den Kameras auszuweichen. Sie sollen ja nur verhindern, dass sich jemand lang genug an einem Ort beziehungsweise vor einem Exponat aufhalten kann, um dort irgendetwas anzustellen. Aber es dürfte kein Problem sein, von ihnen unbeobachtet durch das Museum zu kommen. Und wenn es unser Unbekannter verstanden hat, bei der Aktion mit dem Eimer nicht aufgenommen zu werden, dann dürfte ihm das auch in der Folgezeit gelungen sein. Ich bin mir ziemlich sicher, Dr. Chandler: Auf diesen Bändern werden Sie nichts finden.«

      Der Direktor verzog mürrisch das Gesicht und überlegte. Seine Augenbrauen senkten sich dabei so weit nach unten, dass sie die Augen fast vollständig verdeckten. Bob hatte schon Sorge, dass er gleich einen neuerlichen Wutanfall bekäme. 

      Aber Chandler blieb beherrscht. Grummelnd drehte er sich um, fingerte wieder an den Schaltern herum und holte sich  den Stuart-Raum auf den Monitor. Finsteren Blickes sah er  sich die Aufzeichnung an. Doch Justus sollte Recht behalten. Auch auf diesen Bändern war nichts Verdächtiges zu entdecken. Der Eindringling blieb unauffindbar, er hatte nicht die kleinste Spur hinterlassen. Nur einmal, als Bilder aus dem zweiten Stock zu sehen waren, hatte der Erste Detektiv für einen Moment den Eindruck, etwas Merkwürdiges wahrgenommen zu haben. Aber obwohl Chandler auf seine Bitte hin die Bänder mehrere Male vor- und zurückspulte, kam er nicht drauf, was ihn an den Bildern störte.

      »Ich glaub das nicht. Ich glaub das einfach nicht!« Chandler starrte erschöpft auf den Monitor. 

      Im Hintergrund wurden Max und Austin allmählich unruhig. Sie wollten endlich wieder nach Hause. Schließlich gab es hier nichts mehr zu tun und es war auch bereits weit nach Mitternacht.

      Justus flüsterte Peter und Bob etwas zu und die beiden nickten. Dann wandte sich der Erste Detektiv an Chandler. »Dr. Chandler, wir hätten da einen Vorschlag.«

      Der Direktor sah ihn aus müden Augen an. »Einen Vorschlag?«

      »Ja. Wenn Sie wollen, würden wir dieser Sache noch einmal genauer auf den Grund gehen. Wir haben ja, wie Sie wissen, durchaus Erfahrung, was mysteriöse oder unerklärliche Vorkommnisse betrifft, und würden Ihnen unsere Hilfe anbieten.«

      »Wie? Ihr habt Erfahrung?« Chandler runzelte verwundert die Stirn. »Ach so!«, fiel es ihm auf einmal wieder ein. »Du meinst diesen Fall damals hier im Museum?«

      »Unter anderem, ja«, antwortete Justus. Er holte ein kleines, silbernes Etui aus seiner hinteren Hosentasche, öffnete es und reichte Chandler eine ihrer Visitenkarten. »Hier, bitte, unsere Karte.«
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      »Ach!«, entfuhr es dem Direktor, während er die Karte überflog. »Ihr seid die drei ??? – die aus Rocky Beach? Ich wusste ja bisher nur, dass ihr damals bei der Aufklärung jenes Falles eine entscheidende Rolle gespielt habt, aber dass ihr die drei ??? seid, ist mir neu.«

      Die drei Detektive lächelten stolz. Doch zu ihrer Verwunderung schüttelte Chandler plötzlich den Kopf und gab Justus die Karte zurück. »Aber wie auch immer. Ich glaube, eure Hilfe ist in dieser Angelegenheit nicht vonnöten. Belassen wir es einfach dabei.«

      Die drei ??? schauten den Mann erstaunt an. 

      »Wir verlangen auch nichts«, sagte Peter, »tun wir nie.«

      »Darum geht es nicht«, antwortete Chandler.

      »Aber wir sind wirklich ganz gut in solchen Dingen«, versicherte Bob. Er konnte genauso wenig wie Justus und Peter nachvollziehen, warum der Direktor ihre Hilfe ausschlug. »Wir haben schon etliche komplizierte Fälle gelöst.«

      Chandler schüttelte abermals den Kopf. »Das mag ja alles sein und ich danke euch auch herzlich für euer Angebot. Aber noch einmal: Ich denke, wir sollten die Sache auf sich beruhen lassen. Und jetzt«, er stand auf und deutete zur Tür, »sollten wir nach Hause fahren. Es ist spät geworden.«

      Sprachlos vor Verwunderung schauten die drei ??? dem Museumsdirektor hinterher, wie er Richtung Tür lief.

    
    Justus bekommt Ablenkung

      »Ich werd noch verrückt. Ich sag’s euch: Ich werd noch völlig verrückt!« Justus ließ den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken und raufte sich die Haare. Um ihn herum lag ein Meer von vollgeschriebenen oder -gemalten Zetteln und auf dem Computerbildschirm vor ihm schoben sich ein gutes Dutzend Internetseiten übereinander.

      »Just, jetzt kapier’s doch endlich. Dieses Rätsel ist nicht zu knacken!«, sagte Peter. Er lümmelte mit einer Tüte Chips in der Hand in einem abgewetzten Sessel und sah den Ersten Detektiv mitleidig an. »Eigentlich hätte ich es wissen müssen: Ich hätte dich nie auf dieses Rätsel aufmerksam machen dürfen. Ich weiß ja, wie du drauf bist, wenn es um Rätsel geht.«

      »Gib’s auf, Just, lass es!«, rief auch Bob aus der Dunkelkammer am hinteren Ende der Zentrale. Er hatte sich vorgenommen, dort endlich mal wieder für Ordnung zu sorgen.

      Die Zentrale war ein alter Campinganhänger, der auf dem Schrottplatz der Firma Jonas stand. Onkel Titus hatte ihn den drei Jungen vor vielen Jahren überlassen, wofür sie ihm allerdings hin und wieder zur Hand gehen mussten. Die Jungs hatten den Anhänger dann nach und nach hergerichtet und im Laufe der Zeit war daraus ein beinahe professionelles Detektivbüro geworden. Es fanden sich mittlerweile unter anderem ein Computer mit Internetanschluss darin, ein Telefon mit Faxgerät und Anrufbeantworter, ein Drucker, ein Kopierer, ein  Labor, jene Dunkelkammer, in der Bob gerade herumräumte, und zahlreiche Regale, die vor Papier überquollen. Das Einzige, was der Anhänger nicht hatte, war Platz, aber das machte ihn eigentlich nur noch gemütlicher.

      »Aber so etwas ist mir noch nie passiert!«, stöhnte Justus unter seinen Armen hervor. »Noch nie! Ein Rätsel, das ich nach fast einer Woche noch nicht gelöst habe!«

      Peter blinzelte treuherzig. »Na ja, Erster, es gibt eben für alles ein erstes Mal.«

      Justus richtete sich abrupt auf und drehte sich zu Peter um. »Deine schlauen Sprüche haben mir jetzt gerade noch gefehlt!«

      Peter stopfte sich den Mund voll Chips und grinste.

      »Vielleicht solltest du dich einfach mal ein bisschen ablenken.« Bob erschien in der Tür zur Dunkelkammer. »Du brütest jetzt schon seit Tagen an diesem Rätsel herum. Da müssen deine Hirnwindungen ja irgendwann heißlaufen. Fahr zum Strand, hör Musik oder noch besser: hilf mir beim Aufräumen!«

      Justus schaute Bob an, als hätte der etwas Unanständiges  gesagt. »Strand, Musik, Aufräumen«, blaffte er verständnislos. »Ich will aber dieses verflixte Rätsel lösen!« Er tippte auf den Zettel, den er sich an den Rand des Monitors geklebt hatte und auf dem das Rätsel stand. Um es zu notieren, war er vor ein paar Tagen eigens noch einmal ins Steadman-Museum gefahren. »Zumal wir im Moment keinen Fall haben, mit dem wir uns beschäftigen könnten. Chandler weigert sich ja nach wie vor hartnäckig, uns zu engagieren.« Justus gab einen mürrischen Laut von sich. Obwohl er ihr Angebot in den vergangenen Tagen noch zweimal wiederholt hatte, lehnte der Museumsdirektor weiterhin ihre Hilfe ab. »Aber was das Rätsel betrifft, habe ich schon einiges herausgefunden!« Der Erste Detektiv kramte in dem Zettelhaufen auf dem Schreibtisch und zog ein gelbes Löschblatt hervor. »Passt auf! Gondwana, von dem im ersten Vers die Rede ist, war ursprünglich ein Teil des Urkontinents Pangäa. Dann spaltete sich Pangäa während des Mesozoikums, also vor ungefähr 250 Millionen Jahren, und Gondwana bildete wiederum die Urmasse von Südamerika, Afrika, Indien, Australien und der Antarktis.«

      »Ist das die Möglichkeit?«, meinte Peter in übertriebenem Erstaunen und schob sich erneut eine Hand voll Chips in den Mund. Bob verdrehte nur die Augen und verschwand wieder in seiner Dunkelkammer.

      »Gut!« Justus wühlte einen anderen Zettel hervor. Peters leise Ironie kümmerte ihn im Moment nicht, dazu war er viel zu besessen von dem Rätsel. »Da es sich aber nun bei Jason Stuart um einen Ethnologen handelt, der Australien erforscht hat, können wir, denke ich, davon ausgehen, dass Gondwana in diesem Fall Australien meint.«

      »So wird es sein.« Peter zerbiss lautstark seine Chips.

      »Das Dach von Gondwana könnte man dann aber als den höchsten Berg von Australien verstehen. So wie man ja auch den Mount Everest oft als Dach der Welt bezeichnet.«

      Peter hielt mit dem Kauen inne und setzte sich aufrecht hin. Allmählich interessierte ihn doch, was Justus herausgefunden hatte.

      Justus stürzte sich wieder in sein Zettelmeer und grub eine  neue Notiz aus. »Mount Kosciusko, 2228 Meter hoch und  im Bundesstaat New South Wales gelegen«, las er vor. »Das ist der höchste Berg von Australien. Und wenn mich nicht alles täuscht, hängt sogar ein Bild von diesem Berg im Stuart-Raum.«

      »Bob!« Peter drehte sich nach hinten um und wartete, bis der dritte Detektiv wieder in der Tür auftauchte. »Komm mal! Just ist tatsächlich dabei, das Rätsel zu knacken!«

      »Was?« Bob sah verblüfft zu Justus.

      »Nein«, winkte der jedoch ab, »ganz so weit bin ich noch nicht. Außerdem weiß ich nicht, ob meine Vermutungen auch wirklich stimmen. Aber ein Puzzleteilchen habe ich noch. Erinnert ihr euch noch an den zweiten Vers? ›Ein Wind weht zu der Aposteln Haupt?‹«

      »Vage«, antwortete Peter.

      »Es gibt«, Justus wühlte erneut nach einem Zettel, »eine Felsformation, die sich ›Die Zwölf Apostel‹ nennt. Es handelt sich dabei um zwölf Felssäulen, die aus dem Wasser ragen. Und nun ratet mal, wo sich diese Zwölf Apostel befinden!«

      »In Australien!«, riefen Peter und Bob fast gleichzeitig.

      »Richtig! An der Südküste Australiens nahe Port Campbell. Auch diesbezüglich glaube ich mich übrigens zu erinnern, ein Bild von diesen Zwölf Aposteln im Stuart-Raum gesehen zu haben!«

      »Mensch, Just!« Peter sprang aus dem Sessel auf und knüllte die leere Chipstüte zusammen. »Das ist genial! Und danach? Wie geht’s dann weiter? Da kam doch als Nächstes was mit einem Hans oder so.«

      Justus seufzte. »Da hakt es. Genau da hakt es!« Er machte ein ziemlich enttäuschtes Gesicht. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer oder was dieser Hans ist. Ich komme einfach nicht dahinter. Aber vielleicht baut der Rest ja auf diesem Hans auf oder – ach, ich weiß es einfach nicht!« Wieder ließ der Erste Detektiv bekümmert seinen Kopf hängen. »Und das, was ich bis jetzt über Jason Stuart herausgefunden habe, hilft mir  auch nicht weiter. Er scheint ein recht ereignisarmes Leben geführt zu haben. Außer einer Menge Veröffentlichungen habe ich nichts entdeckt, und bis ich durch die alle durch bin …!«

      Bob schüttelte mitleidig den Kopf. »Also, weißt du was, Just? Wir gehen jetzt alle zusammen ein schönes, großes Eis essen! Das bringt dich auf andere Gedanken. Na, was sagst du dazu?«

      Justus sagte gar nichts mehr dazu, denn genau in diesem Moment klingelte das Telefon. Ohne hinzusehen griff der Erste Detektiv nach dem Hörer und sagte beinahe lustlos seinen Spruch auf: »Ja? Hier Justus Jonas von den drei Detektiven. Was kann ich für Sie tun?«

      Justus lauschte dem Gesprächspartner auf der anderen Seite der Leitung für einige Sekunden und richtete sich dann plötzlich auf. »Was? Können Sie das noch einmal wiederholen?« Er schaltete schnell auf Lautsprecher, damit auch Peter und Bob mitbekamen, was gesprochen wurde.

      »Es ist wieder etwas passiert«, drang die Stimme von Dr. Chandler leicht verzerrt aus dem kleinen Verstärker. Er klang sehr verunsichert. »Taylor, einer meiner Wärter, hat heute Morgen seltsame Spuren am Boden gefunden. Es sind Erdkrümel oder irgendetwas in der Art. Und sie müssen dort in der Nacht hingekommen sein, denn gestern Abend war die Putzkolonne im Museum. Und dann sind da noch merkwürdige Kratzer innen an der Eingangstür. Es sieht fast aus wie eine Zeichnung.«

      Justus sah auf seine Armbanduhr. »Wann öffnet heute das Museum?«, fragte er aufgeregt.

      Chandler antwortete nicht gleich. »Es sollte eigentlich schon seit einer Stunde geöffnet sein, aber ich habe bis jetzt niemanden hereingelassen.« Er zögerte noch einmal und fragte dann fast kleinlaut: »Wäre es vielleicht möglich, dass ihr kurz mal vorbeikommt und euch das anschaut?«

      »Wir sind schon unterwegs!«, erwiderte Justus und legte den Hörer auf. Dann drehte er sich zu Peter und Bob um und sagte gut gelaunt: »Ich glaube, Kollegen, jetzt habe ich meine Ablenkung!«

    
    Der lachende Hans

      Da Peter mit seinem MG zum Schrottplatz gekommen war, konnten die drei ??? gleich nach dem Anruf losfahren. Im Rückspiegel sah der Zweite Detektiv zwar noch, wie ihnen Tante Mathilda hinterherwinkte, aber sowohl Justus als auch Bob waren dafür, das zu übersehen. Tante Mathilda hätte sicher nur wieder einen Arbeitsauftrag für sie gehabt.

      Sie benötigten eine knappe Dreiviertelstunde bis in die Innenstadt von Los Angeles. Als Peter seinen Wagen auf den Parkplatz des Museums lenkte, wartete Chandler schon sichtbar ungeduldig auf dem kleinen Vorplatz auf sie. Während sie ausstiegen, kam er ihnen entgegen.

      »Hallo«, begrüßte er sie und reichte jedem die Hand. »Schön, dass ihr so schnell kommen konntet. Kommt mit, ich zeig euch gleich, was ich meine.«

      Zusammen gingen sie über den Vorplatz auf den Eingang zu. Dort angekommen, holte Chandler seinen Schlüssel heraus und schloss die linke der beiden hölzernen Flügeltüren auf. Er ließ die drei ??? nacheinander eintreten und kam dann hinterher, blieb aber gleich hinter der Tür wieder stehen.

      »Hier, seht euch das an!« Der Direktor deutete auf eine Stelle in der oberen Hälfte des Türblattes. »Das meinte ich.«

      »Hm.« Bob ging ein wenig näher heran. »Sieht aus, als hätte jemand etwas mit einem Messer eingeritzt.«

      »Ja, nicht wahr?« Chandler nickte beipflichtend.

      »Und das war gestern Abend noch nicht da, sagen Sie?« Peter fuhr die Einkerbungen mit dem Finger nach.

      »Nein, ganz sicher nicht. Das wäre mir oder einem der Wärter sofort aufgefallen«, antwortete Chandler. »So wie es ja auch Max heute Morgen gleich aufgefallen ist.«

      »Könnte ein O und ein C sein«, sagte Justus. »Was meint ihr, Kollegen?«

      »Oder eine Null und ein unvollständiges E«, überlegte Bob. 

      »Vielleicht ist es aber auch eine Pizza und ein Würstchen, oder ’ne Scheibe Salami und ein angebissenes Stück Kuchen.« Peter zuckte ratlos mit den Schulter. »Alles Mögliche kommt hier in Frage, so lange wir keine genaueren Anhaltspunkte haben.«

      Justus nickte zögerlich. »Du hast Recht, Zweiter. Mit Mutmaßungen kommen wir hier nicht weiter.« Er drehte sich zu Chandler: »Ihnen sagt das auch nichts, oder?«

      »Leider nein.« Der Direktor schüttelte den Kopf.

      Plötzlich bückte sich Bob. »Zweiter, geh mal aus dem Licht«, sagte er, »hier liegt was.«

      Peter trat zur Seite und kniete sich dann neben Bob. Auch Justus beugte sich nach unten.

      »Sieht wie Späne aus, Holzspäne«, meinte Peter.

      Bob rümpfte die Nase. »Weiß nicht. Seht euch doch mal dieses weiße Gebrösel hier an.« Er deutete auf ein paar winzige, weißlich-gelbe Splitter oder Körnchen, die zusammen mit einigen schwarzbraunen Spänen vor der Tür lagen. »Das Holz der Tür ist dunkel, sehr dunkel sogar. Dieses weiße Zeug hier kann also nicht von der Tür stammen.«

      »Wir nehmen eine Probe mit«, entschied Justus. »Dr. Chandler, haben Sie hier irgendwo eine kleine Tüte oder so etwas Ähnliches?«

      »Ja, sicher haben wir was Brauchbares in den Restauratorenräumen. Wenn ihr einen Moment hier wartet, sehe ich mal nach.«

      Der Direktor drehte sich um und wollte gehen, aber Bob fiel noch etwas ein: »Bringen Sie am besten gleich ein paar Tüten mit«, sagte er. »Wir brauchen sie auch für die Erdkrümel, von denen Sie gesprochen haben.«

      Chandler nickte ihnen zu und machte sich dann auf den Weg.

      »Hey, Kollegen, wisst ihr was?« Peter schnippte mit den Fingern. »Wir könnten die Proben doch zu Dr. Brolin bringen!«

      »Dem Hundepsychologen? Ja, natürlich!«, erinnerte sich Bob. »Der Typ, der uns damals bei der Geschichte mit dem Meteoriten weitergeholfen hat. Der ist ja Hobby-Geologe.«

      »Gute Idee, Zweiter«, lobte ihn Justus. »Brolin könnte zumindest die Erdbröckchen, von denen Chandler gesprochen hat, sehr viel schneller analysieren als wir. Wenn es denn welche sind. Ob er uns allerdings auch zu diesen Spänen hier etwas sagen kann, müssen wir abwarten. Ich würde vorschlagen, wir fahren gleich auf dem Rückweg bei ihm vorbei und fragen ihn, ob er uns behilflich sein kann.«

      Kurz darauf kam Chandler wieder zurück. In der Hand hatte er einen kleinen Packen Klarsichthüllen.

      »Geht’s damit?«, fragte er.

      Justus nickte. »Ich denke schon.« Der Erste Detektiv nahm  ihm die Hüllen ab und kniete sich auf den Boden. Dort schob er behutsam eine Probe des merkwürdigen Pulvers in eine der Hüllen und knickte diese so, dass nichts herausfallen konnte. Dann stand er wieder auf und sagte: »Gut, das wär’s so weit. Sehen wir uns mal die anderen Spuren an, die Sie gefunden haben.«

      »Die Erdkrümel?«

      »Ja.«

      »Die sind oben, im Stuart-Raum. Folgt mir.«

      Für einen Moment waren die drei ??? etwas überrascht, dass sich die besagten Erdkrümel ausgerechnet im Stuart-Raum befanden. Denn jeder von ihnen hatte das seltsame Gefühl, dass sich etwas bewahrheitete, was er insgeheim schon geahnt hatte. Allerdings hätte keiner von ihnen sagen können, wieso er diese Vorahnung gehabt hatte.

      Als sie im dritten Stock ankamen, wartete Taylor schon an der Treppe auf sie. Er war ein Hüne von einem Mann. Fast zwei Meter groß und breit wie ein Kleiderschrank.

      »Ich habe Taylor gebeten, hier aufzupassen, dass niemand vom Personal aus Versehen die Spuren beseitigt oder verwischt«, sagte Chandler und gab seinem Angestellten ein Zeichen.

      »Hallo, Jungs«, begrüßte Taylor die drei ??? und wandte sich den Ausstellungsräumen zu. »Kommt mit, das Zeug ist gleich hier vorne.«

      Die drei Detektive lächelten ihm kurz zu und folgten den beiden Männern dann in den Stuart-Raum. Aber schon nach wenigen Metern blieb Taylor stehen und deutete auf den Boden. »Hier, seht ihr? Der Chef meint, dass es Erde sein könnte.«

      »Es sieht zumindest ganz so aus«, bestätigte Chandler.

      Die drei ??? blickten auf eine größere Stelle auf dem Teppich, die aussah, als hätte jemand hier und da etwas Sand verschüttet oder wäre mit dreckigen Schuhen darübergelaufen. Neugierig gingen sie näher heran.

      »Und die Putzkolonne macht hier ansonsten immer so sauber, dass so etwas nicht mehr zu sehen ist?« Aus Peters Stimme klang deutlicher Zweifel.

      Aber Chandler wedelte sofort abwehrend mit dem Zeigefinger hin und her. »Sonst bräuchten die ja gar nicht erst zu kommen, wenn sie viel Dreck liegen ließen. Das hier ist schließlich ein öffentliches Gebäude. Und bis jetzt gab es auch noch nie einen Grund zur Klage.«

      »Könnte tatsächlich Erde sein«, meinte Bob, der mittlerweile mit der Nase nur noch wenige Zentimeter von den Bröseln entfernt war.

      Justus faltete eine seiner Klarsichthüllen auseinander und nahm auch von dieser Spur eine Probe. »Das werden wir bald herausgefunden haben«, sagte er, als er damit fertig war. Und zu Chandler gewandt meinte er: »Wir lassen das nachher alles analysieren und können dann sicher schon bald sagen, worum es sich bei den jeweiligen Materialien handelt.«

      Chandler lächelte ihm dankbar zu. »Das wäre wirklich prima, vielen Dank. Je mehr Informationen wir haben, desto eher wissen wir vielleicht, welch merkwürdige Dinge hier im Museum vor sich gehen.« 

      Justus nickte zwar langsam, lächelte aber nicht. Stattdessen fragte er mit spitzem Unterton: »Darf ich das so verstehen, dass Sie jetzt doch wollen, dass wir für Sie ermitteln?« 

      »Na ja«, druckste Chandler etwas verlegen herum, »ich denke mittlerweile schon, dass ich eure Hilfe brauche. Die erste Sache hätte man vielleicht noch unter den Teppich kehren können. Aber jetzt?« Er kniff ratlos die Lippen zusammen. »Ich kann es nicht ewig geheim halten, dass im Museum Seltsames vor sich geht. Irgendeiner der Wärter plaudert es sicher mal aus, und wenn sich das rumspricht, habe ich sofort die Presse und das Fernsehen am Hals.«

      »Und warum schalten Sie nicht die Polizei ein?«, wollte Bob wissen.

      »Aus dem gleichen Grund«, erwiderte Chandler. »Es würde sofort für Aufsehen sorgen, wenn sich auf einmal Polizisten im Museum umsähen und Streifenwagen vor der Tür stünden.«

      Peter und Bob stimmten dem Direktor murmelnd zu. Nur Justus machte für eine Sekunde ein nachdenkliches Gesicht. »Und warum, wenn ich fragen darf, wäre Ihnen das unangenehm? Befürchten Sie, dass die Besucher ausbleiben, wenn bekannt wird, dass es im Museum nicht mit rechten Dingen zugeht?« 

      Chandler zögerte einen Moment. »Das auch, ja. Aber meine größte Sorge ist, dass das Museum in Anaheim vielleicht seine Exponate zurückziehen könnte, wenn es erfährt, was hier los ist.«

      »Verstehe«, sagte Justus.

      »Deshalb bitte ich euch auch«, fuhr Chandler fort, »die Sache äußerst vertraulich zu behandeln. Es sollten so wenig Leute wie möglich von den Vorgängen hier Bescheid wissen.«

      Bob winkte beschwichtigend ab. »Da können wir Sie beruhigen. Wir arbeiten sehr diskret.«

      Peter machte eine Geste, die unterstrich, was Bob gesagt hatte. Nur Justus wirkte immer noch ein wenig abwesend.

      »Na dann.« Chandler rieb sich die Hände und sah von einem zum anderen. »Wie kann ich euch helfen?«

      »Im Moment gibt es hier für uns nichts mehr zu tun«, erwiderte Justus. »Wir werden uns jetzt erst einmal überlegen, wie wir weiter vorgehen. Und vorher bringen wir noch die Proben weg. Vielleicht ergibt sich ja daraus schon eine erste Spur.«

      »In Ordnung. Dann kann ich jetzt also die Besucher reinlassen?« 

      »Ja.«

      Zusammen gingen sie Richtung Ausgang. Doch kurz bevor sie wieder in das Treppenhaus traten, blieb Peter auf einmal wie angewurzelt stehen.

      »Erster!« Er packte Justus am Ärmel und riss ihn fast herum. »Da!«

      Justus zog verwundert die Augenbrauen zusammen und schaute Peters Zeigefinger hinterher. »Was? Was ist da?« Er konnte absolut nichts entdecken, was Peters Aufregung erklärt hätte.

      »Na, siehst du’s denn nicht?« Peter war völlig aus dem Häuschen.

      »Ja, was denn?«

      »Da! Der Lachende Hans!«

    
    Spuren aus der Vergangenheit

      »Natürlich!« Justus schlug sich vor die Stirn. »Ein Kookaburra! Mann, warum bin ich da nicht von selbst drauf gekommen?« 

      »Himmel, sind wir dämlich!«, befand auch Bob.

      Der Erste Detektiv eilte zu dem ausgestopften Tier, das nicht weit vom Eingang in einem kleinen Glaskasten saß. Die Präparatoren hatten den blau, weiß und schwarz schimmernden Vogel lebensecht auf einen Ast gesetzt. Außen an dem Kasten war ein Knopf. Justus drückte drauf und sofort ertönte ein Vogelruf, der beinahe klang, als würde jemand schallend lachen.

      »Erinnert ihr euch noch an unseren Fall mit dem lachenden Schatten, Kollegen? Da ging es ja auch um einen Kookaburra! Und er kommt aus Australien!« Justus schüttelte den Kopf, weil er sich seine Begriffsstutzigkeit kaum verzeihen konnte.

      Chandler und Taylor waren dagegen einigermaßen verwirrt. Sie hatten keine Ahnung, worüber sich die drei Jungen so aufregten.

      »Justus versucht schon die ganze Zeit, das Stuart-Rätsel zu lösen«, erklärte ihnen Peter, als er ihre Verwunderung bemerkte.

      »Das Stuart-Rätsel?«, echoten der Direktor und der Wärter fast gleichzeitig. »Das ist ein Witz, oder?«, fragte Chandler entgeistert. 

      »Nein«, erwiderte Bob. »Und er hat auch schon einiges herausgefunden. Stimmt’s, Just?«

      »Da hängt eine Fotografie vom Mount Kosciusko.« Justus deutete auf ein Bild an der Wand rechts neben ihnen. »Und da  auf der gegenüberliegenden Seite ein Bild von den Zwölf Aposteln.« Alle drehten ihre Köpfe und blickten auf ein großes Foto, das eine malerische Küstenlinie zeigte. »Und der Lachende Hans steht hier«, fuhr Justus fort und tippte auf den Glaskasten. Konzentriert sah er von einem Ausstellungsstück zum anderen.

      Chandler war für ein paar Sekunden völlig sprachlos. »Ja,  aber … aber«, stotterte er dann, »was hat das mit dem Rätsel zu tun? Ich verstehe nicht. Das ist ja unfassbar! Das Stuart-Rätsel!«

      Doch Justus hörte ihm gar nicht richtig zu. »Die Mauern Chinas«, murmelte der Erste Detektiv abwesend, »die Mauern Chinas. Und der Wind, hm.«

      »Was?« 

      Justus erwiderte nichts, sondern blickte noch ein paar Mal  zwischen den verschiedenen Objekten hin und her. Dann jedoch kniff er ungeduldig das Gesicht zusammen und ging wieder zum Eingang zurück. »Das muss ich mir erst zu Hause noch einmal durch den Kopf gehen lassen«, sagte er mehr zu sich selbst. 

      »Was? Was musst du dir durch den Kopf gehen lassen?« Chandler war immer noch völlig verdattert. Er konnte es ganz offensichtlich nicht fassen, dass jemand dabei war, dieses Rätsel zu lösen. Auch Taylor sah Justus an, als hätte der eben einen unglaublichen Zaubertrick vorgeführt.

      »Ach nichts«, antwortete der Erste Detektiv in Gedanken vertieft. »Wir werden uns jetzt erst einmal Ihrem Auftrag widmen. Und sobald wir Genaueres erfahren haben, melden wir uns wieder bei Ihnen. Schönen Tag noch.« Er grüßte die beiden Männer zum Abschied und lief dann auf die Treppe zu. Peter und Bob folgten ihm. Im Weggehen murmelte Justus jedoch noch einmal nachdenklich: »Die Mauern Chinas, die Mauern Chinas.« 

      Chandler und Taylor blickten den Jungen konsterniert nach.

      Auf der Fahrt nach Santa Monica zu Dr. Brolin grübelte Justus erst noch eine Weile in sich versunken nach. Doch schließlich stellte er seine Anstrengungen mit einem vernehmlichen »Mist!« ein.

      »Lass mich mal raten: Du kommst nicht weiter mit dem Rätsel?« Peter warf seinem Freund einen schelmischen Seitenblick zu.

      »Ich kann mit diesem Wind einfach nichts anfangen«, ärgerte sich Justus. »Und mit den Mauern Chinas ebenfalls nicht.«

      »Jetzt sei doch nicht so ungeduldig! Immer mit der Ruhe.« Bob klopfte Justus sachte auf die Schulter. »Sieh’s doch so: Heute hast du das mit dem Kookaburra herausbekommen und morgen weißt du vielleicht schon, was es mit diesen Mauern und dem Wind auf sich hat.«

      »Ich will’s aber jetzt wissen!«, knurrte Justus. Er setzte für einen Moment seine grimmigste Miene auf und musste dann über sich selbst lachen.

      Dr. Brolin war nicht nur hocherfreut, die drei Detektive einmal wieder zu sehen, sondern auch gerne bereit ihnen zu helfen. »Aber leider habe ich jetzt gar keine Zeit für ein Pläuschchen«, beschied er den drei ??? jedoch. »Draußen warten eine Menge Patienten.«

      »Behandeln Sie immer noch durchgeknallte Hunde?«, fragte Peter und schlug sich sofort die Hand vor den Mund. »Entschuldigung, ist mir so rausgerutscht.«

      Der Hundepsychologe lachte. »So ist es.« Dann brachte er sie noch zur Tür. Er versprach sein Möglichstes zu tun und sie anzurufen, sobald er genauere Informationen zu den beiden Proben habe.

      So angenehm der Besuch bei Dr. Brolin war, so unerfreulich wurde es, als die Jungen wieder auf dem Schrottplatz ankamen. Kaum dass sie aus dem MG gestiegen waren, drückte Tante Mathilda jedem von ihnen verschiedene Putzutensilien in die Hand und wies auf eine große Anzahl alter Fenster und Spiegel, die in einer Ecke des Hofes zusammengestellt waren. »Soviel ich weiß, war ausgemacht, dass die bis heute Abend sauber sind!« Ihre Stimme war ein einziges Donnergrollen. »Oder täusche ich mich da und werde allmählich senil?«

      »Oh verdammt!« Die drei ??? zogen alle zusammen die Köpfe ein. »Das haben wir völlig vergessen«, gab Justus kleinlaut zu. Tante Mathilda grunzte nur etwas, drehte sich um und ging. »Und das nächste Mal«, brummte sie noch, ohne die Jungen anzusehen, »haltet ihr gefälligst an, wenn ich euch nachwinke!«

      Mit kleinlauten Mienen machten sich die Jungen an die Arbeit. Justus und Peter holten heißes Wasser, kippten einen Schuss Spülmittel hinein und begannen, die Fensterscheiben und Spiegel zu putzen. Bobs Aufgabe war es, die sauberen Scheiben mit alten Zeitungen trockenzuwischen. Mathilda schwor auf diese Methode. Nur so ließen sich ihrer Meinung nach Putzstreifen auf Glas wirksam vermeiden.

      Sie hatten sich etwa zwei Stunden fast wortlos abgemüht, als Bob plötzlich innehielt. Erstaunt blickte er auf eine alte Zeitung, mit der er gerade einen Spiegel trocknete.

      »Das ist ja interessant«, murmelte er und faltete die Zeitung auseinander.

      »Hat der Spiegel doch noch Putzstreifen?«, murrte Peter ohne aufzusehen. Der Zweite Detektiv war äußerst schlecht gelaunt.

      »Nein, seht doch mal. In dieser Ausgabe der L.A. Post vom«, Bob sah auf den oberen Rand der Seite, »zehnten März dieses Jahres steht was über einen gewissen Kirk Monroe. Er wurde an diesem Tag beerdigt.«

      »Muss er wenigstens keine Fenster mehr putzen.« Peter warf den Schwamm in den Eimer und sah Bob an. »Und was interessiert uns das?«

      »Es heißt hier, er war der Anwalt und der beste Freund des berühmten, aber sonderlichen Ethnologen Jason Stuart.«

      Jetzt erst hob auch Justus den Kopf. »Tatsächlich? Lass mal sehen.« Der Erste Detektiv nahm die Zeitung und überflog die Seite. »Hm, da ist eine Traueranzeige der Familie, von Frau und Sohn, und da eine von seiner Kanzlei. Und hier steht ein kurzer Artikel zu seinem –« Justus sog zischend die Luft ein. »Kollegen, hört euch das einmal an! Ich lese es euch vor: Kirk Monroe machte seinerzeit Schlagzeilen, als er kurz nach dem Tod von Jason Stuart dessen Testament verkündete. Der Ethnologe hinterließ darin seine Frau und seine beiden Söhne mehr oder weniger mittellos, obwohl er als durchaus vermögend galt. Es wurde damals gemeinhin vermutet, dass es kurz vor Stuarts Tod zu einem unversöhnlichen Zerwürfnis zwischen ihm und seiner Familie gekommen war und dass Kirk Monroe Nutznießer dieses Streits geworden war. Dieser Verdacht ließ sich allerdings später nie erhärten.« Justus ließ die Zeitung sinken und sah seine Freunde bedeutungsvoll an. 

      »Na ja.« Peter zuckte mit den Schultern. »Dass er nicht gerade ein Sonnenschein war, habe ich euch ja schon gesagt.«

      »Das meine ich nicht«, widersprach Justus, »ich will auf etwas ganz anderes hinaus. Überlegt doch mal! Wenn Stuart vermögend war, seine Familie aber nichts abgekriegt hat: Wo ist dann das Vermögen geblieben?«

      »Vielleicht hat er’s jemand anderem vermacht?«, überlegte  Bob.

      »Oder noch schnell in Las Vegas verzockt?« Peter grinste.

      »Nein, dann hätte man das hier in der Zeitung sicher am Rande erwähnt. Ich habe einen ganz anderen Verdacht, Kollegen!« Justus’ Augen glänzten förmlich vor Erregung.

      Bei Bob fiel zuerst der Groschen. »Wie? Du meinst … nein … ja! Womöglich …?«

      »Nicht wahr? Wäre doch denkbar?«

      »Ja schon, aber …«

      »Halloho!«, fiel Peter den beiden ins Wort. »Darf ich auch mal wissen, worüber ihr redet?«

      »Na, das Rätsel, Zweiter!« Justus breitete die Arme aus, als stünden seine Gedanken greifbar vor ihnen. »Das Stuart-Rätsel! Keiner weiß, was es mit diesem Rätsel auf sich hat! Aber wäre es nicht möglich, dass dieser verschrobene und mürrische alte Wissenschaftler darin einen Hinweis auf sein verschollenes Vermögen hinterlassen hat?«

      »Warum sollte er das tun?«, fragte Peter. »Wenn seine Familie sowieso nichts bekommen sollte, wäre das doch ziemlich dämlich.«

      »Wenn er der Meinung war, dass keiner das Rätsel lösen kann, dann nicht. Dann würden sich nämlich seine Frau und die Söhne zeitlebens ärgern!«

      »Aber nur, falls er ihnen gegenüber angedeutet hat, dass das Rätsel so was wie der Schlüssel zu seiner Hinterlassenschaft ist«, gab Bob zu bedenken.

      »Ja, aber dann wäre es doch die ideale Methode, um es ihnen auch über seinen Tod hinaus heimzuzahlen!« Justus nickte, wie um sich selbst Recht zu geben.

      »Ich weiß nicht.« Peter schüttelte skeptisch den Kopf. »Erstens wissen wir gar nicht, ob Stuart tatsächlich so vermögend war, zweitens, ob das Vermögen wirklich verschollen ist, und drittens habe ich eher den Eindruck, dass du da was in das Rätsel hineingeheimnissen willst, Just. Vielleicht hat Stuart auf seine alten Tage einfach nur Spaß am Dichten gefunden.« 

      Der Erste Detektiv wollte etwas erwidern, aber in diesem Augenblick klingelte drüben in der Zentrale das Telefon. Er hielt kurz Ausschau nach Tante Mathilda, von der jedoch im Moment weit und breit nichts zu sehen war. »Ich schau mal schnell, wer dran ist«, sagte er und lief hinüber zum Wohnwagen. Als er nach wenigen Minuten wiederkam, wirkte er sehr verwirrt.

      »Just? Alles klar?« Bob sah seinen Freund argwöhnisch an.

      »Das war Dr. Brolin«, antwortete Justus geistesabwesend. 

      »Hat der schon was für uns?«, fragte Peter erstaunt.

      Justus nickte langsam. »Es ist allerdings höchst sonderbar, was er da entdeckt hat.«

      Peter und Bob warteten.

      »Ja? Nämlich?«, drängte Peter.

      »Zu den Erdkrümeln konnte er nichts Definitives sagen. Er meinte, solche Proben bestimmten Gegenden zuzuordnen, sei schwer bis unmöglich. Aber auf seinen Reisen sammelt er immer wieder Erd- und Gesteinsproben, die er dann bei sich zu Hause katalogisiert. Und seltsamerweise seien unsere Krümel in ihrer Zusammensetzung einer seiner Proben sehr ähnlich.«

      »Echt? Und woher war die Probe?«, fragte Bob.

      »Aus dem Süden Englands«, antwortete Justus. »Aber Dr. Brolin betonte mehrmals, dass die Übereinstimmung auch Zufall sein könnte.« 

      »Aus dem Süden Englands?« Peter erbleichte augenblicklich und zuckte zusammen, als hätte ihn ein Stromschlag getroffen.

      Doch Justus bemerkte das gar nicht. Ihn beschäftigte offenbar etwas anderes als die Erdkrümel. »Das wirklich Seltsame ist aber, dass in der ersten Probe, die wir genommen haben – ihr wisst schon, die von der Tür –, Spuren von Knochen und Nägeln waren!«

      »Spuren von Knochen und Nägeln?« Jetzt war es Bob, der erschrak, während Peter immer noch kreidebleich daneben stand und nichts sagte.

      »Brolin ist sich ganz sicher. Aber das ist noch nicht alles. Brolin ist sich ebenfalls sicher, dass diese Knochen- und Nagelreste sehr alt sind.«

      »Was heißt sehr alt?«, hakte Bob nach.

      Justus zögerte und sah seine Freunde dann verunsichert an. »Er meint, etliche hundert Jahre dürften es schon sein. Vielleicht noch älter.«

      Bob blieb der Mund offen stehen. Er brachte für den Moment vor Verblüffung keinen Ton heraus.

      Dafür sagte Peter nun wieder etwas, wenngleich mit sehr dünner, fast brüchiger Stimme: »Und Brolin meint wirklich, dass die Erde vielleicht aus Südengland stammt?«

      »Ja, wieso?«, wollte Justus wissen.

      Peter schluckte trocken. »Weil die Moorleiche dort gefunden wurde!«

    
    Sonne und Mond

      Für eine ganze Weile sagte keiner der drei ??? etwas. Bob sah konsterniert vor sich hin, Justus dachte nach und Peter wurde immer nervöser. Am Ende war er es, der das Schweigen brach.

      »Kollegen, ich weiß nicht, wie ihr das seht. Aber für mich lässt das alles nur eine Schlussfolgerung zu. Doch die ist so ungeheuerlich, dass ich mich einfach weigere, daran zu glauben.  Das ist absoluter Blödsinn! Und doch ist es die einzig logische Erklärung.« Peter strich sich fahrig durch die Haare.

      »Du meinst, dass da nachts die Moorleiche im Museum herumspaziert und an den Türen kratzt?« Justus sah gar nicht auf.

      Peter riss die Augen auf. »Also, dann denkst du das auch?« Seine Stimme klang beinahe heiser.

      »Natürlich!«

      Dem Zweiten Detektiv verschlug es jetzt völlig die Sprache. Ungläubig schaute er Justus an.

      »Zumindest will jemand«, fuhr der Erste Detektiv fort, »dass genau dieser Eindruck erweckt wird. Ich habe zwar keine Ahnung, warum man das glauben soll, aber im Hinblick auf die Vorgänge und die Spuren liegt diese Annahme auf der Hand.«

      Peter atmete hörbar aus. »So ist es. So muss es sein.« Er lächelte dünn. »Aber wer glaubt denn so einen, äh, Schwachsinn?«

      Justus nickte langsam. »Ich könnte mir vorstellen, dass genau das die entscheidende Frage ist.«

      »Dann sollten wir am besten noch einmal ins Museum fahren, um mit Dr. Chandler darüber zu sprechen«, meinte Bob. »Er muss uns so viel wie möglich über diese Moorleiche erzählen.«

      Justus sah auf die Uhr und schüttelte bedauernd den Kopf. »Aber heute wird das nichts mehr. Das Museum schließt gleich und auf uns warten noch jede Menge Fenster und Spiegel.«

      Auch Chandler war äußerst durcheinander, als sie ihm am nächsten Morgen von dem Ergebnis der Untersuchung und ihren Erkenntnissen berichteten. Er wollte es zunächst gar nicht glauben und dachte, die drei Detektive wollten ihn auf den Arm nehmen. Aber Justus versicherte ihm, dass sie sich keineswegs einen Scherz erlaubten.

      »Das hieße aber dann, dass jemand Erde aus dem Glaskasten genommen und sie auf dem Boden verteilt haben muss.« Chandlers Blick war mehr als finster. 

      »Es heißt sogar noch mehr«, fügte Bob hinzu. »Uns wurde heute Morgen auf der Herfahrt klar, dass dieser Jemand ja auch die Knochen- und Nagelstückchen von der Leiche genommen haben muss. Denn wie sonst ließe es sich erklären, dass die Spuren, die wir an der Tür gefunden haben, mehrere hundert Jahre oder sogar noch älter waren?«

      Der Direktor ballte die Faust. »Die Moorleiche ist ein Exponat von unschätzbarem archäologischem Wert«, knurrte er verärgert. »Welcher Idiot ist nur so dumm, sich daran zu vergreifen?«

      »Ich fürchte, auch hierzu lässt sich einiges sagen«, ergriff Justus nun das Wort. »Denn wenn ich das richtig beurteile, ist die Vitrine doch verschlossen, oder?«

      Chandler riss die Augen auf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht! Dann muss es ja jemand aus dem Museum gewesen sein! Jemand, der Zugang zu den Schlüsseln hatte!«

      Justus nickte. »So sehen wir das auch, ja. Aber darüber wollen wir uns nachher noch mit Ihnen unterhalten. Jetzt würden wir zuerst gerne die Leiche sehen und dann müssen Sie uns bitte alles sagen, was Sie über diesen Toten wissen.«

      An der Leiche oder an der Glasvitrine gab es allerdings nichts Auffälliges zu entdecken. 

      »Also ich kann hier keine Stelle erkennen, von der man Knochen- und Nagelstückchen entnommen haben könnte.« Bob, der wie die anderen über der geöffneten Vitrine stand, sah angestrengt auf die Moorleiche hinab.

      »Scheint unversehrt zu sein.« In Chandlers Stimme schwang immer noch Verärgerung nach.

      »Hm.« Justus richtete sich auf. »Das und die Tatsache, dass  der Glaskasten völlig unversehrt ist, kann jedoch auch den Verdacht bestärken, dass hier jemand am Werk gewesen sein muss, der die nötigen Kenntnisse und Arbeitsmittel besitzt.« Er sah den Direktor viel sagend an. »Sehen wir uns an, was Sie über die Leiche haben.«

      Chandler führte die drei wieder in sein Büro und bat Austin, ihm alle Informationen zu beschaffen, die irgendwie mit der Moorleiche zu tun hatten. Nach einer halben Stunde kam der Sekretär, bepackt mit etlichen Ordnern, Büchern und Schnellheftern, wieder. Eine dichte Wolke Aftershave stob durch den Raum, als er den Stapel auf Chandlers Tisch abstellte.

      »Danke, Austin!« Chandler lächelte ihm freundlich zu. »Ich sag’s ja immer: Wenn ich Sie nicht hätte!«

      Der Sekretär winkte augenzwinkernd ab und verließ den Raum wieder. Nur der Duft seines Rasierwassers blieb zurück.

      Justus rieb sich die Nase und nahm sich einen der Schnellhefter. »Darf ich?«

      »Sicher.« Chandler nickte. »Ich seh mir selbst alles noch einmal an. Und wenn ihr Fragen habt, dann nur zu. Ihr könnt euch da in die Sessel setzen.« Der Direktor deutete auf eine kleine Sitzgruppe, die in einer Ecke seines Büros stand.

      »Danke!«

      Auch Peter und Bob versorgten sich mit Lesestoff und gingen dann hinüber zu Justus, der sich bereits in einem der Sessel breit gemacht hatte. Ein paar Augenblicke später war es absolut ruhig in dem Raum. Nur hin und wieder raschelte Papier beim Umblättern der Seiten. Alle studierten konzentriert die Akten. 

      Zunächst blieb es auch dabei. Einzig Justus stand einmal auf und holte sich Nachschub, weil er mit seiner Mappe schon durch war. Aber kurz darauf entfuhr dem dritten Detektiv plötzlich ein überraschtes »Na so was!«.

      »Hast du was?« Peter sah neugierig zu seinem Freund.

      »Ich glaube schon!« Bobs Blick klebte förmlich auf dem Buch, das er in Händen hielt. »Seht euch das mal an, Kollegen!«

      Er stand auf und hielt Justus und Peter das aufgeschlagene Buch hin. Auch Chandler kam herüber.

      »Das da drauf sind doch … die Symbole! Die Symbole, die in die Tür geritzt wurden!« Justus nahm Bob das Buch aus der Hand und betrachtete die abgebildete Fotografie eines Schwertes genauer. 

      »Das sind sie! Ganz sicher!«, meinte auch Peter aufgeregt.  »Was steht da klein gedruckt neben dem Bild?«

      »Dieses eiserne Kurzschwert«, las Justus vor, »zeigt am Schwertscheidenmundstück ein Sonnen- und ein Mondsymbol aus Goldblech.«

      »Sonne und Mond!«, entfuhr es den drei ??? fast gleichzeitig. »Das ist es!«

      »Was ist das für ein Buch?« Chandler beugte sich nach unten und sah auf den Umschlag. »›Gräber der Eisenzeit‹. Hm. Die Moorleiche stammt tatsächlich aus der späten Eisenzeit. Sie wird um 200 vor Christus datiert und gehörte wohl dem Stamm der Kelten an.«

      »Die wiederum in Südengland beheimatet waren, wenn mich nicht alles täuscht«, ergänzte Justus. »Auch das würde passen.«

      Chandler nickte nachdenklich. 

      »Aber was hat denn ein Schwert mit einem Grab zu tun?«, wunderte Peter sich.

      Der Direktor wollte gerade etwas erwidern, aber statt seiner ergriff Justus das Wort: »Die Kulturen jener Zeit bestatteten ihre Verstorbenen mit jeder Menge Beigaben. Man glaubte auch damals an ein Leben nach dem Tod und war der Meinung, dass man im Jenseits bestimmte Dinge benötigte, um dort weiterleben zu können. Geschirr gehörte dazu, Kleidung, Waffen und sogar Lebensmittel.«

      »Das ist völlig richtig«, stimmte Chandler zu. »Allerdings müssen wir hier eher von einem rituellen Menschenopfer ausgehen, denn für ein normales Grab hätte man sich sicher kein Moor ausgesucht. Aber auch in solchen Fällen waren Grabbeigaben die Regel.«

      »Gut, ein Schwert ist eine Waffe, so weit ist das klar«, sagte Bob. »Aber was hat das nun wiederum mit unserer Moorleiche zu tun? Und wieso malt sie dieses Sonnen- und Mondsymbol auf die Tür?«

      Justus sah den Direktor fragend an. »Haben Sie dafür eine Erklärung?«

      Chandler schüttelte den Kopf und dachte einen Augenblick nach. Dann sagte er: »Aber ich weiß vielleicht, wer uns da weiterhelfen könnte. Die Moorleiche wurde vor circa acht Jahren von Professor Rosenberg gefunden. Und der wohnt meines Wissens noch immer in Huntington Beach. Wenn ich mich recht erinnere …« Er lief zu seinem Schreibtisch und blätterte dort in einem kleinen Hängeregister. »Ah, hier! Hier ist seine Nummer! Wir können ihn gleich einmal anrufen.«

      Der Direktor hob den Hörer ab, wählte und schaltete den Lautsprecher ein. Aufmerksam lauschten die drei Detektive.

      »Rosenberg«, meldete sich nach wenigen Sekunden eine krächzende Stimme am anderen Ende der Leitung. 

      »Guten Tag, Professor Rosenberg. Hier spricht Timothy Chandler, der Direktor des Steadman-Museums. Vielleicht erinnern Sie sich an mich, wir haben uns auf einigen Veranstaltungen getroffen.«

      »Ja, natürlich! Dr. Chandler! Was kann ich für Sie tun?«

      »Hören Sie, es geht um die Moorleiche aus Südengland, die Sie einst entdeckt haben.«

      Eine kurze Pause entstand am anderen Ende der Leitung. »Ja? Was ist damit?« Der Professor klang auf einmal sehr viel weniger verbindlich. Man glaubte förmlich, sein düsteres Gesicht vor sich zu sehen.

      Chandler warf den drei ??? einen verwunderten Blick zu.  »Wir bräuchten einige Auskünfte zu dieser Leiche«, fuhr er fort. »Insbesondere würde uns interessieren, ob Sie irgendeine Verbindung zu einem Schwert herstellen können, das als Verzierung ein Sonnen- und ein Mondsymbol aufweist.«

      Wieder blieb es am anderen Ende der Leitung für vier, fünf Sekunden vollkommen ruhig. Chandler wollte gerade seine Frage wiederholen, als Rosenberg sich doch wieder meldete: »Darüber weiß ich nichts!«, blaffte er ins Telefon. »Ich habe keine Ahnung, worüber Sie da sprechen.«

      »Ähm, ja, also …«, stammelte Chandler verunsichert.

      »Fragen Sie, ob wir vorbeikommen dürfen!«, flüsterte Justus ihm zu.

      »Professor, hätten Sie vielleicht in den nächsten Tagen ein paar Minuten Zeit für einen kurzen Besuch?« Chandler versuchte besonders freundlich zu klingen. »Ich bin mir sicher, dass Sie uns weiterhelfen können. Sie sind doch ein erklärter Experte auf dem Gebiet vorgeschichtlicher Kulturen.«

      Aber Rosenberg blieb unnachgiebig. »Ich wüsste wirklich nicht, wie ich Ihnen noch behilflich sein könnte. Und wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen: Ich habe zu tun.« Dann brach die Verbindung ab.

    
    Vermutungen über Vermutungen

      Chandler sah den Telefonhörer noch für ein paar Sekunden verwirrt an, dann legte auch er auf. »Was war das denn?«

      »Professor Rosenberg scheint sich, aus welchen Gründen auch immer, nicht zu der Angelegenheit äußern zu wollen«, stellte Justus fest und warf seinen Freunden einen bedeutungsvollen Blick zu.

      »Merkwürdig. So habe ich ihn bisher nicht kennen gelernt.«

      Auch Peter und Bob hatte das Verhalten des Professors sehr hellhörig gemacht. Zu abrupt hatte der Gelehrte die Stimmung gewechselt.

      »So wie es aussieht«, meinte der dritte Detektiv, »müssen wir wohl selbst herausbekommen, in welcher Weise die Moorleiche und das Schwert zusammenhängen.«

      Justus dachte noch einen Moment nach und sagte dann: »Das sehe ich ebenso. Ich würde nun folgendes Vorgehen vorschlagen: Bob, du siehst zu, dass du über diese Sache so viel wie möglich in Erfahrung bringst. Unter Umständen wäre es vielleicht sogar nicht schlecht, einmal in der Bibliothek vorbeizuschauen.«

      Bob nickte. »Geht klar, Erster.« Der dritte Detektiv hatte früher einmal in der städtischen Bibliothek von Rocky Beach als Aushilfskraft gearbeitet und besaß noch immer recht gute Kontakte zu der dortigen Belegschaft. Außerdem war er ohnehin für Recherchen zuständig.

      »Und Peter und ich sollten jetzt mit Ihnen, Dr. Chandler, einmal das Personal durchgehen. Wir müssen nach Möglichkeit jeden Einzelnen kennen lernen und durchleuchten, der für das Museum arbeitet. Denn schließlich kommt nur einer von ihnen als Täter in Frage.«

      Chandler schaute ein wenig unschlüssig von einem zum anderen. »Ja, gerne, aber wie wollt ihr das anstellen? Soll ich euch herumführen und mit jedem einzelnen Mitarbeiter bekannt machen?« 

      »Nein, das wäre zu auffällig«, antwortete Justus. »Wir sollten im Augenblick keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Am besten, wir gehen zusammen durchs Museum und Sie erzählen uns erst einmal, so viel Sie wissen, zu dem einen oder anderen, den wir treffen.«

      »Noch besser wäre es allerdings, wenn Sie uns einen Blick in die Personalakten werfen lassen würden«, schlug Peter vor.

      Chandler schüttelte sofort den Kopf und kniff bedauernd die Lippen zusammen. »Das geht nicht, tut mir Leid. Da würde ich Mordsärger bekommen, wenn das herauskäme.«

      »Verstehe.« Justus nickte. »Na dann, machen wir uns mal auf den Weg. Bis später, Bob. Wenn wir dich nachher hier nicht mehr antreffen, sehen wir uns am Abend in der Zentrale, in Ordnung?«

      »Und wie kommt ihr nach Hause?«

      »Mit dem Bus«, erklärte Justus nach kurzem Überlegen.

      »Wie du meinst.« Bob streckte den Daumen nach oben, nahm das Buch über die Bestattungsriten und fläzte sich dann wieder in einen der Sessel. 

      Die Tour durchs Museum war für die beiden anderen Detektive jedoch nicht so ergiebig, wie sie sich erhofft hatten. Sie lernten zwar fast das ganze Personal kennen und erfuhren so einiges über die verschiedenen Mitarbeiter. Aber aufschlussreich war das Ganze nicht.

      »Im Moment können wir eigentlich nur Max und Austin ausschließen«, sagte Justus, als Chandler seine Führung beendet hatte. Sie befanden sich wieder in seinem Büro. Bob war bereits weg. 

      »Weil die beiden an jenem Abend zusammen mit mir ins Museum kamen?«, fragte Chandler.

      »Ja. Damit scheiden sie aus dem Kreis der Verdächtigen aus«, bestätigte Justus. »Aber ansonsten kommt im Augenblick immer noch jede Person in Frage, die einen Schlüssel für die Moorleichenvitrine hat.« Der Erste Detektiv sah Chandler fragend an.

      »Hm, das könnte im Grunde jeder sein.« Der Direktor machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich schleppe nicht immer alle Schlüssel mit mir herum, müsst ihr wissen. Nur die allerwichtigsten. Aber der Rest, auch der von der Vitrine, liegt in einer Schublade im Überwachungsraum und an die kommt prinzipiell jeder ran.«

      Justus legte erstaunt die Stirn in Falten. »Und wie sorgen Sie dann dafür, dass Ihre Mitarbeiter nicht nach und nach das Museum leer räumen?«, fragte er. »Ich meine, nichts gegen Ihre Mitarbeiter, aber Sie kennen sicher das Sprichwort: Gelegenheit macht Diebe.«

      Der Direktor lächelte. »Natürlich kenne ich das Sprichwort. Aber die Sicherheitsvorkehrungen in diesem Haus sind so gut, dass keiner, vor allem kein Mitarbeiter, etwas hinausschmuggeln könnte. Jeder von ihnen wird vor dem Verlassen des Hauses durchgecheckt. Wir haben sogar einen Metalldetektor im Einsatz und Taschen, Rucksäcke oder Ähnliches werden durchleuchtet. Glaubt mir, es schafft keiner, hier etwas rauszubringen.«

      »Das kann ich durchaus bestätigen«, sagte Peter. »Sicherheit wird hier ganz groß geschrieben.«

      »Bleibt die Sache mit dem Schlüssel.« Justus überlegte für  ein paar Sekunden. »Wahrscheinlich hat der Täter ihn nachgemacht. Ihn dauerhaft an sich zu nehmen, dürfte ihm zu riskant gewesen sein. Das wäre vielleicht aufgefallen.«

      »Und wie finden wir heraus, wer ihn nachgemacht hat?«, wollte Peter wissen. 

      »Gar nicht, fürchte ich.« Justus zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Aber wir sollten noch einmal darüber nachdenken, wo sich der Eindringling an jenem Abend versteckt haben könnte. Wenn wir dieses Versteck finden, kommen wir vielleicht einen Schritt weiter. Dr. Chandler, haben Sie die betreffenden Bänder noch?«

      »Ja, sicher, aber die haben wir doch schon alle durchgesehen.«

      »Eben.« Auch Peter machte nicht den Eindruck, als würde er viel von Justus’ Idee halten.

      »Vielleicht haben wir etwas übersehen«, entgegnete der Erste Detektiv nachdenklich und setzte dann leise hinzu: »Wir müssen einfach etwas übersehen haben.«

      Aber das war allem Anschein nach nicht der Fall. Obwohl sich Justus und Peter noch einmal eine ganze Stunde Zeit nahmen, um sich die besagten Bänder anzusehen, konnten sie auch dieses Mal nichts Ungewöhnliches darauf entdecken. Alles schien so zu sein, wie es sein musste. Und doch hatte Justus wieder dieses unbestimmte Gefühl, das er schon beim ersten Ansehen gehabt hatte. Irgendetwas stimmte nicht, auf irgendeinem der Bilder verbarg sich ein Fehler. Oder ein Hinweis. Aber er wusste einfach nicht, was ihn störte.

      »Nichts«, sagte er daher mürrisch, als Chandler nach einer Stunde wieder in den Überwachungsraum kam. »Da ist nichts. Oder ich sehe es nicht.« Er und Peter standen von ihren Stühlen auf. »Wir werden uns jetzt noch ein bisschen im Museum umsehen und dann verschwinden. Vielleicht hat Bob ja was herausgefunden, dann melden wir uns wieder bei Ihnen.«

      »In Ordnung. Bis dann, Jungs.«

      »Auf Wiedersehen.«

      Justus und Peter verließen den Überwachungsraum und liefen den Gang entlang zum Treppenhaus. Dann gingen sie hinauf in den dritten Stock.

      »Und du glaubst wirklich, dass auf den Aufzeichnungen was nicht zusammenpasst?« Peter hielt Justus’ Ahnung eher für ein Hirngespinst.

      »Irgendwie schon, ja, aber ich weiß einfach nicht, was.«

      »Mir ging vorher noch eine ganz andere Sache durch den Kopf.« Peter zögerte. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er befürchtete, jetzt gleich völligen Unsinn von sich zu geben. »Hast du schon mal dran gedacht, dass vielleicht doch Chandler hinter allem stecken könnte?«

      »Ja, sicher, daran habe ich schon sehr früh gedacht.« Justus nickte. »Ob das Museum in Anaheim Chandler die Exponate aufgrund der Vorkommnisse wirklich entzöge, kann ich zwar nicht beurteilen. Aber die Publicity, die ein Spuk im Steadman-Museum zur Folge hätte, könnte ganz im Gegensatz zu der  von Chandler selbst geäußerten Ansicht durchaus andere Auswirkungen haben. Das Museum könnte zu einem wahren Publikumsmagneten werden, und dagegen hätten wohl weder Chandler noch Anaheim etwas einzuwenden. Aber Chandler tut alles, um keine Publicity zu bekommen!«

      »Das stimmt.« Peter rümpfte die Nase. »Und dass alles einfach nur ein schlechter Scherz ist?«

      Justus verneinte. »Dafür, finde ich, wird zu viel Aufwand betrieben. Nein, um irgendetwas Bedeutungsvolles geht es hier sicher, wir wissen nur noch nicht, um was.«

      »Und was hast du jetzt vor?« Peter deutete auf den Eingang zum Stuart-Raum, vor dem sie mittlerweile standen. »Willst du noch mal die Leiche begutachten?«

      Justus lächelte ein wenig verschwommen. »Nein, eigentlich wollte ich eine Sache überprüfen, die ich gestern Abend noch im Internet entdeckt habe.«

      Peter grinste seinem Freund wissend zu. »Und die mit dem Rätsel zu tun hat, stimmt’s? Du kannst es einfach nicht lassen!«

      Der Erste Detektiv winkte beschwichtigend ab. »Ja, ja, ich geb’s ja zu. Aber pass auf. In New South Wales im Südosten von Australien gibt es eine Dünenlandschaft, die Walls of China heißt, also die Mauern Chinas!«

      »Echt?«

      »Ja! Und wenn wir die im Raum finden, dann kann ich, glaube ich, die erste Strophe des Rätsels lösen!«

      Es dauerte keine fünf Minuten, bis die beiden Jungen das verkleinerte Gipsmodell der besagten Dünenlandschaft entdeckt hatten. Es stand auf einem Podest unter einer Glashülle.

      »Und jetzt?« Peter sah Justus gespannt an.

      Der Erste Detektive wartete noch kurz, bis zwei Besucher außer Hörweite waren, und sagte dann: »Pass auf! Die beiden ersten Verse lauteten: Es weht vom Dache von Gondwana ein Wind zu der Aposteln Haupt! Klar?«

      »Äh, ja.«

      »Dort ist das Bild vom Mount Kosciusko«, Justus zeigte auf das Foto an der einen Wand, »und dort das von den Zwölf Aposteln.« Er deutete auf das andere Bild, das genau gegenüber vom ersten hing. »Und dann Vers drei und vier: Und Hans verlacht die Mauern Chinas, bis ihm der Wind die Stimme raubt. Unser Kookaburra steht dort in der Vitrine und hier befinden sich die Mauern Chinas. Wenn wir jetzt eine gedachte Linie zwischen den beiden Bildern und eine zwischen dem Kookaburra und dem Modell hier ziehen, dann könnte der Schnittpunkt genau der Ort sein, den die erste Strophe sucht! Verstehst du?«

      Peter schaute Justus nur aus großen Augen an. »Sollte ich das?«

      Justus schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Ist doch ganz einfach! Der Wind stellt quasi eine Verbindung zwischen den Bildern her: Er weht ja. Und der Kookaburra lacht gewissermaßen hinüber zu den Mauern. Dadurch wird eine neue Strecke durch den Raum gelegt. Aber diese Strecke wird unterbrochen, wenn ihr der Wind die Stimme raubt, also wenn sie auf die erste Linie stößt! Klar?«

      Peter sah aufmerksam zwischen den angegebenen Punkten  hin und her. »Also der Wind weht … vom Dach … zum Apostel … dann lacht der Hans … hinüber zu den Mauern … aber nur, bis ihm der Wind … na ja, so ungefähr kann ich dir folgen. Und wo kommen wir dabei raus?«

      »Sehen wir’s uns an!«

      Justus wollte seine Theorie gerade überprüfen, als plötzlich ein Stöhnen ertönte. Sie erkannten es sofort. Es war dasselbe, das sie in jener ersten Nacht gehört hatten. Und es kam aus Richtung Moorleiche!

    
    Der Grabräuber

      Justus und Peter liefen sofort dorthin. Niemand war da, auch kein Besucher. Aber dennoch erschraken die beiden Jungen im ersten Moment aufs Heftigste. Denn der Deckel der Vitrine war aufgeklappt und aus der Öffnung ragte die Hand der Moorleiche.

      »Justus! Siehst du das?«

      Der Erste Detektiv hatte sich sofort wieder im Griff. »Allerdings«, antwortete er und es klang beinahe ein wenig ärgerlich. »Da wollte uns jemand offenbar einen Schrecken einjagen.«

      »Bist du dir sicher?« Peter hatte für einen Augenblick noch eine ganz andere Vermutung gehabt.

      Justus nickte. »Anscheinend sieht dieser Jemand es nicht so  gerne, wenn wir uns hier herumtreiben. Warum auch immer. Warte hier. Ich hole Dr. Chandler, damit er den Kasten wieder verschließt.«

      Eigentlich wäre es Peter lieber gewesen, wenn er Chandler hätte holen können. Aber bevor er damit herausrücken konnte, war Justus schon verschwunden.

      Der Direktor war erneut außer sich, als er die offen stehende Vitrine sah. »Wenn ich den in die Finger kriege!«, schimpfte er. Er drehte die Moorleiche vorsichtig wieder in ihre ursprüngliche Lage und schloss den Kasten ab. »Ich veranlasse sofort, dass das Schloss ausgetauscht wird. Das hätte ich schon längst tun sollen.«

      »Davon würde ich im Moment abraten«, widersprach Justus jedoch.

      »Und wieso?« Chandler sah ihn erstaunt an.

      »Solange wir keinen Anhaltspunkt haben, wer der Täter ist, muss der Zugang zur Vitrine unverändert bleiben. Dr. Chandler, wenn Sie jetzt das Schloss auswechseln, finden wir die betreffende Person vielleicht nie.«

      »Aber der Kerl ruiniert mein Exponat!« 

      Justus zuckte nur bedauernd mit den Schultern. »Ich fürchte, wenn wir ihn schnappen wollen, müssen wir das Risiko eingehen.«

      Nach diesem Zwischenfall machten sich die beiden Detektive auf den Weg zurück zur Zentrale. Die Fahrt mit den öffentlichen Verkehrsmitteln kostete sie allerdings fast eineinhalb Stunden. Müde und einigermaßen genervt kamen sie daher erst nach Einbruch der Dunkelheit auf dem Schrottplatz an.

      »Hallo, Kollegen!« Bob saß am Schreibtisch und war gerade mit Schreibarbeiten beschäftigt. »Habt ihr noch ’nen Ausflug gemacht, oder was?«

      Justus und Peter hatten nur ein ironisches Grinsen für diesen Gag übrig. Erschöpft ließ sich Justus in einen der Sessel fallen, während Peter zum Kühlschrank ging.

      »Und? Habt ihr irgendetwas Neues erfahren?« Bob sah neugierig von einem zum anderen.

      »Haben wir nichts mehr zu trinken hier? Ich verdurste!« Peter deutete vorwurfsvoll in den fast leeren Kühlschrank. Nur eine zusammengeknüllte Chipstüte lag in einem der Fächer. »Und wer legt denn hier seine Chipstüte in den Kühlschrank?«

      Diesmal waren es Justus und Bob, die Peter unzweideutig angrinsten.

      »Ach so, stimmt ja.« Der Zweite Detektiv lächelte verschämt und nahm seine Chipstüte an sich. »Da hatte ich gestern wohl einen kleinen Aussetzer.«

      Justus nickte noch einmal, als wollte er sagen: »Das kennen wir ja«, und wandte sich dann Bob zu. »Nein«, sagte er, »wir haben im Grunde nichts Neues. Zwar kennen wir jetzt so gut wie jeden Mitarbeiter und wissen auch, wie es um die Sicherheit  im Museum bestellt ist, aber neue Anhaltspunkte haben wir nicht.«

      »Also Fehlanzeige«, fasste Bob zusammen.

      »Nur die Moorleiche wäre beinahe abgehauen.« Peter sagte  das fast beiläufig und sammelte dabei die letzten Krümel aus der Chipstüte zusammen. »Wir konnten sie gerade noch daran hindern, aus ihrem Kasten zu steigen.«

      Dem dritten Detektiv fielen fast die Augen aus dem Kopf vor Verblüffung. »Was sagst du da? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen?«

      Justus musste kurz über Peters Darstellung der Ereignisse schmunzeln. Dann klärte er Bob über die wahren Vorkommnisse auf.

      »Ach, so war das!« Bob zwinkerte Peter zu. »Scherzkeks!« Dann wurde er wieder ernst. »Nun, so mager eure Ausbeute ist – ich habe durchaus einige Neuigkeiten.«

      »Lass hören.« Justus setzte sich in seinem Sessel zurecht.

      »Zunächst zu der Moorleiche. Ich habe auch in anderen Büchern bestätigt gefunden, was wir schon wussten: Dass nämlich Menschen in jener Zeit, aus der die Moorleiche stammt, mit allen möglichen Dingen beerdigt wurden, weil man glaubte, dass sie die im Jenseits brauchten. Und Kriegern hat man auch ihre Waffen mitgegeben, also zum Beispiel Schwerter, Speere und Schilde. So weit, so gut. Aber das wirklich Interessante ist etwas anderes.« Der dritte Detektiv hob bedeutungsvoll den Finger und drehte sich auf seinem Stuhl zum Schreibtisch um. Von dort nahm er ein Blatt Papier, wirbelte wieder herum und überreichte es Justus. »Bitte sehr!«

      Neugierig kam Peter näher und schaute Justus über die Schulter. Es handelte sich um ein kopierten Zeitungsartikel.

      »Das da auf dem Bild ist Professor Rosenberg«, sagte Peter verwundert, nachdem er die Bildunterschrift gelesen hatte.

      »Ja.« Bobs Stimme ließ vermuten, dass das nicht das Einzige war, was man in dem Artikel entdecken konnte.

      »Ein Artikel in Nature and Science über ihn und seine Arbeit.« Justus schürzte abschätzig die Lippen. »Denen gegenüber war er offenbar nicht so zugeknöpft.«

      »Auch das ist richtig«, bestätigte Bob. »Aber seht euch doch das Bild mal genauer an.«

      Der Erste Detektiv hielt das Blatt Papier noch näher vor seine Augen, und Peter kroch ihm jetzt fast über die Schulter.

      »Es zeigt Rosenberg, wie er auf einem Stuhl sitzt.« Justus kniff die Augen zusammen. »Allem Anschein nach wurde das Bild in einer Art Arbeitszimmer aufgenommen.«

      »Es ist sein Arbeitszimmer.« Bob nickte gewichtig. »Ich habe bei der Zeitung angerufen und man hat mir versichert, dass  das Interview mit Rosenberg damals bei ihm zu Hause geführt wurde.«

      Plötzlich zuckte Peter zurück – und schoss gleich wieder nach vorne. »Da! An der Wand … hinter Rosenberg!«

      Bob lächelte verschmitzt. »Seht ihr’s jetzt?«

      Auch Justus wusste mit einem Mal, was ihnen der dritte Detektiv die ganze Zeit eigentlich hatte zeigen wollen. »Das ist  ja … Bob! Meinen allerhöchsten Respekt! Das war eine detektivische Meisterleistung!«

      Bob strahlte voller Stolz. »Ich hab’s auch erst fast übersehen, konnte es dann aber kaum glauben. Doch an der Wand in Rosenbergs Arbeitszimmer hängt tatsächlich ein Schild, auf dem man ganz deutlich das Sonnen- und das Mondsymbol sehen kann!«

      Justus ließ das Blatt sinken. »Wisst ihr, was das unter Umständen heißt, Kollegen?«

      »Wenn man bedenkt, wie Rosenberg am Telefon auf die Erwähnung der Moorleiche und dieser Symbole reagiert hat, dann lässt das eigentlich nur einen Schluss zu.« Bob machte eine dramatische Kunstpause und sagte dann: »Er hat nicht alle Grabbeigaben abgeliefert, sondern den Schild für sich behalten. Und jetzt möchte er auf keinen Fall, dass die Sache ans Licht kommt.«

      »Ganz meine Meinung.« Justus nickte. »Stellt sich nur die Frage, warum er den Schild behalten hat.«

      »Moment!«, sagte Peter undeutlich, knüllte seine Chipstüte zusammen und warf sie in hohem Bogen in den Papierkorb. Er kaute noch schnell fertig, schluckte und fuhr dann fort: »Für mich gibt es da noch ein viel wichtigeres Problem: Was hat das alles mit der Moorleiche zu tun, die nachts durchs Museum spaziert und Türen mit genau diesen Symbolen verziert? Habt ihr euch das schon einmal durch den Kopf gehen lassen?«

      Der Erste Detektiv begann an seiner Unterlippe zu kneten und auch Bob dachte über Peters Aussage nach. Aber Peter wartete gar nicht erst auf eine Antwort. Er hatte sich seine Theorie schon zurechtgelegt. »Wenn ihr mich fragt, liegt die Erklärung auf der Hand. Die Moorleiche will ihren Schild zurück! Darum geht es! Rosenberg hat den Schild der Moorleiche für sich behalten und sie will ihn sich jetzt zurückholen! Ihr habt’s  ja selbst gesagt: Die Menschen damals glaubten, dass sie alles Mögliche im Jenseits bräuchten, und wahrscheinlich kommt der Geist der Moorleiche nicht eher zur Ruhe, bis man ihm seinen Schild wiedergibt.« Peters Augen funkelten vor Erregung. Eindringlich blickte er von Bob zu Justus und wieder zurück und wartete ungeduldig darauf, dass sie sich dazu äußerten.

      Justus ließ sich noch ein wenig Zeit und sagte dann: »Der Geist der Moorleiche?« Seiner Stimme war nicht zu entnehmen,  ob er die Frage spöttisch, mitleidig oder vielleicht sogar ernst meinte.

      Peter wurde etwas unsicher. »Ja, oder ihr Fleisch gewordener Fluch, was weiß ich. Man kennt das doch auch von den ägyptischen Pharaonen. Die haben sich doch auch immer alle gekrallt, die sie in ihrer Totenruhe gestört haben.«

      »Der Fluch, hm.« Justus’ Gesichtsausdruck blieb vollkommen undurchsichtig.

      »Also, das mit dem Fluch der Pharaonen konnte man meines Wissens im Nachhinein immer sehr einleuchtend erklären«, merkte Bob an. »Das Gift von irgendwelchen Schimmelpilzen spielte da, glaube ich, eine große Rolle.«

      »Schimmelpilze!«, echote Peter unwirsch.

      »Aber von dem Geist oder Fluch einer Moorleiche habe ich noch nie etwas gehört.«

      »Aber es ist doch –«

      »Peter hat Recht!«, fiel Justus dem Zweiten Detektiv da ins Wort.

      Bob und Peter sahen ihren Freund überrascht an.

      »Peter hat Recht?«

      »Ich habe Recht?«

      »Ja. Seine Idee hat durchaus einiges für sich. Ich meine weniger den Teil mit dem Geist der Moorleiche oder ihrem Fluch.« Justus zog die Augenbrauen hoch und lächelte Peter nachsichtig zu. Er wusste, dass der Zweite Detektiv allzu leicht bereit war, an irgendeinen übernatürlichen Hokuspokus zu glauben. »Aber dass der Spuk mit der Moorleiche in irgendeinem Zusammenhang mit dem Schild steht, ist nicht von der Hand zu weisen. Genaueres lässt sich jedoch erst sagen, wenn wir wissen, ob der Schild wertvoll ist. Denn dann bekäme die ganze Sache eine völlig neue Wendung.«

      Peter kniff das Gesicht zusammen. Er wusste nicht so recht, ob er sich mit Justus’ Aussage zufrieden geben sollte oder nicht. Was, wenn es hier doch um ein Phänomen ging, das jenseits aller Vorstellungskraft lag? Aber er behielt seine Befürchtungen für sich und schwieg. Er wusste, dass er in einer Diskussion über dieses Thema gegen Justus unweigerlich den Kürzeren ziehen würde.

      »Hm, so gesehen.« Bob wiegte abschätzend den Kopf hin und her. »Ja, der Spur sollten wir unbedingt nachgehen.«

      »War’s das von deiner Seite, Bob?«, fragte Justus.

      »Noch nicht ganz, ich hab noch was für dich. Da ich schon mal in der Bibliothek war, habe ich gleich im Zeitungsarchiv nachgesehen, ob ich noch mehr zu Stuart finde.«

      »Oh! Danke!«, sagte Justus. »Und?«

      »Das Zerwürfnis der Stuarts hatte einem Artikel zufolge vor allem damit zu tun, dass sich nie jemand aus der Familie für das interessiert hat, was Jason getan hat. Nicht einmal seine Kinder interessierte es. Er galt bei allen nur als Sonderling, als komischer Kauz. Und außerdem sind alle engeren Angehörigen von Jason Stuart, also seine Frau und seine Kinder, mittlerweile gestorben. Ob es noch entferntere Verwandte gibt, konnte ich nicht herausbekommen.«

      »Interessant«, murmelte Justus nachdenklich, »wirklich interessant. Das muss ich mir durch den Kopf gehen lassen. Danke dir, Bob.«

      »Keine Ursache.«

      Peter sah auf die Uhr und schluckte trocken. »Meine Schicht fängt bald an«, sagte er leise. »Ich muss dann mal los.« 

      »Packst du das denn? Du hast doch heute tagsüber kaum geschlafen, oder?« Bob sah Peter fragend an.

      »Das ist, ehrlich gesagt, mein kleineres Problem.« Der Zweite Detektiv versuchte ein ironisches Grinsen, das ihm jedoch ziemlich misslang.

      Bob nickte. »Du hast Recht. Du solltest deine Nachtwache nicht mehr alleine antreten. Nicht, solange wir nicht wissen, was da im Museum los ist.«

      Peter zuckte mit den Schultern. »Lass mal gut sein, Dritter. Ich werde mich einfach in den Überwachungsraum einsperren. Da kann mir nichts passieren.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Hoffe ich.«

      »Na dann.« Justus erhob sich aus seinem Sessel. »Ich würde  sagen, dass wir morgen Nachmittag, wenn du dich mal ein  bisschen ausgeschlafen hast, Zweiter, ins Museum fahren und Chandler mitteilen, was wir herausgefunden haben.«

      Peter und Bob waren einverstanden damit. Der Zweite Detektiv schnappte seine Jacke und verabschiedete sich. Auch Bob verließ kurz darauf den Wohnwagen. 

      Dass ihnen jedoch eine der aufregendsten Nächte ihres Lebens bevorstand, ahnte keiner der drei Detektive zu diesem Zeitpunkt.

    
    Alarm!

      Justus verbrachte den Rest des Abends in der Zentrale. Kurz nachdem Peter und Bob verschwunden waren, besorgte er sich im Wohnhaus etwas zu essen und machte es sich dann am Schreibtisch gemütlich. 

      Zunächst ordnete er die neuesten Information zu ihrem Fall. Er schrieb alles fein säuberlich auf ein Blatt Papier und ließ die verschiedenen Aspekte dann eine Zeit lang auf sich wirken. Doch weiter, als sie vorhin bereits zusammen gekommen waren, brachten ihn diese Überlegungen auch nicht. 

      Im Anschluss widmete er sich noch eine Weile den Neuigkeiten, die ihm Bob über Jason Stuart erzählt hatte. Die Tatsache, dass sich keiner für dessen Arbeit interessiert hatte, schien Justus durchaus bedenkenswert. Er wusste zwar noch nicht genau, warum er das für so wichtig hielt, aber er spürte, dass er diese Information im Hinterkopf behalten musste. Und auch der Umstand, dass keiner von Stuarts engen Verwandten mehr lebte, war zu beachten. Justus war überzeugt: Alles, jede Kleinigkeit, konnte eine Rolle spielen, wenn man dieses unlösbare Rätsel endlich knacken wollte.

      Doch auch heute Abend wollte ihm das nicht gelingen. Er suchte zwar wieder über eine Stunde im Internet nach Antworten auf die Fragen, die das Rätsel aufwarf. Aber bis auf ein paar vage Vermutungen kam nichts dabei heraus. 

      Müde und steif vom vielen Sitzen schlurfte Justus kurz nach elf hinüber zum Wohnhaus. Er warf noch einen Blick ins Wohnzimmer, um Gute Nacht zu sagen. Aber Mathilda war gerade im Badezimmer und Titus schlief wie fast immer um diese Zeit tief und fest und vor allem geräuschvoll vor dem Fernseher. 

      Der Erste Detektiv ging hinauf in den ersten Stock, wusch sich, zog sich um und ließ sich dann erschöpft ins Bett fallen. Keine zwei Minuten später war er eingeschlafen.

      Aber mitten in seine ersten unruhigen Träume drängte sich plötzlich ein aufdringliches Klingeln. Schlaftrunken schlug Justus die Augen auf.

      »Telefon«, murmelte er und wälzte sich mühsam aus dem Bett. »Fast zwölf«, erkannte er mit einem Blick auf seine Armbanduhr. »Wer ruft denn jetzt noch an?« Er stieg leise die Treppe hinab in den Flur, wo das Telefon der Familie Jonas stand.

      »Wenn Tante Mathilda aufwacht, hat der Anrufer nichts zu lachen«, murmelte Justus und ging auf den Apparat zu, der auf einer kleinen Anrichte stand. Er warf kurz einen Blick auf die Schlafzimmertür am Ende des Flurs, aber dort blieb alles ruhig. Dann hob er den Hörer ab. »Ja, hier Justus Jon–«

      »Just!«, schallte ihm Peters aufgewühlte Stimme aus dem Hörer entgegen. »Mensch, warum hast du denn das Handy nicht an?«

      Der Erste Detektiv hielt sich den Hörer unwillkürlich ein Stück vom Ohr weg. »Peter?«

      »Nein, der Weihnachtsmann!«, blaffte Peter ungeduldig. »Just, sie ist weg!«

      »Wer? Wer ist weg? Wovon sprichst du?«

      »Die Leiche! Die Moorleiche! Sie ist verschwunden!«

      »Was?«

      »Ja! Ich hab’s doch geahnt! Aber ihr immer mit eurer Vernunft! Sie ist abgehauen! Die läuft da draußen herum!«

      »Moment, Moment! Jetzt mal ganz langsam.« Justus sammelte sich für einen Augenblick. »Wo … wo bist du?«, fragte er dann.

      »Na, im Überwachungsraum.«

      »Sind alle Türen des Museums zu?«

      »Keine Ahnung. Ich nehm’s an.«

      »Dann sieh schnell nach! Wenn jemand im Museum ist, darf er es nicht verlassen!«

      »Bin ich bescheuert? Ich geh doch da nicht raus!«

      »Peter! Wer auch –«

      »Du brauchst gar nicht weiterzureden, Just, keine Chance! Ich bleibe hier! Ich habe schon Chandler angerufen, der jeden  Moment da sein müsste. Und bevor ihr hier nicht in Kompaniestärke anrückt, setze ich keinen Fuß vor diese Tür!«

      Justus stöhnte. »Okay, ich komme. Ich rufe vorher noch Bob an, und dann machen wir uns auf den Weg. Wir sehen uns.«

      »Das hoffe ich«, erwiderte Peter und legte auf.

      Justus benachrichtigte Bob, zog sich schnell an und wartete dann auf den dritten Detektiv vor dem Einfahrtstor zum Schrottplatz. Mit wachsender Ungeduld hielt er Ausschau nach den beiden charakteristischen Scheinwerfern des Käfers. Endlich fuhr das Auto um die Ecke.

      »Und die Leiche ist wirklich weg?«, fragte Bob statt einer Begrüßung, als Justus einstieg.

      »Das ist völlig absurd!« Der Erste Detektiv ließ sich auf den Vordersitz fallen und schüttelte missmutig den Kopf.

      »Hm.«

      »Was, hm?«

      »Na, ich musste gerade an das denken, was Peter vorhin gesagt hat.«

      Justus sah Bob gereizt von der Seite an. »Das mit dem Geist und dem Fluch? Pah!«

      »Na ja.« Bob zuckte ratlos mit den Schultern.

      »Unsinn!«, legte Justus noch einmal nach. Aber auch er konnte das mulmige Gefühl nicht länger ignorieren, das sich allmählich in seiner Magengegend breit machte.

      Da um diese Zeit nicht mehr allzu viel los war, waren sie in weniger als einer halben Stunde am Museum. Als Bob seinen Käfer auf dem Parkplatz abstellte, standen da schon drei weitere Autos. Chandler hatte also offenbar Verstärkung mitgebracht.

      Die beiden Detektive stiegen aus und hasteten auf den hell erleuchteten Museumsbau zu. Aus allen Fenstern ergoss sich das Licht auf den dunklen Parkplatz und die Eingangstüre stand weit offen. Einer von Chandlers Begleitern hatte sich dort postiert und wartete offenbar schon auf sie. Justus erkannte, dass es sich um einen der Wärter handelte. 

      »Hallo, ich bin Dwain«, begrüßte er sie. »Ihr sollt gleich zum Boss kommen. Er ist schon oben im dritten Stock.«

      »Und die Leiche?«, fragte Justus im Vorbeilaufen.

      »Treibt sich noch irgendwo herum.«

      Ohne dass es der Mann sehen konnte, verdrehte Justus die  Augen und stöhnte: »Jetzt fängt der auch noch damit an!« Dann hetzten er und Bob die Treppen hinauf.

      Peter stand oben vor dem Eingang zum Stuart-Raum und winkte sie eiligst herbei, als er sie um die Ecke kommen sah. »Hier rein, schnell! Chandler wartet schon.«

      »Habt ihr was?«, brachte Justus atemlos hervor. Die Treppe hatte ihm ziemlich zugesetzt.

      »Nichts, absolut nichts! Nicht mal Krümel.«

      Die drei Jungen betraten den Ausstellungsraum und liefen zusammen zur Moorleichenvitrine.

      »Wie hast du eigentlich bemerkt, dass die Leiche nicht mehr da ist?«, fragte Justus Peter auf dem Weg dorthin.

      »Ich habe es im Überwachungsraum auf einem der Monitore entdeckt.«

      »Habt ihr euch das Band schon angesehen?«, wollte Bob wissen.

      »Was glaubst du denn? Aber auch diese Ecke wird von einer Kamera erfasst, die immer von einer Seite zur anderen schwenkt. Und wie könnte es anders sein? In einem Schwenk ist die Leiche noch da, im anderen nicht mehr.«

      »War ja klar«, knurrte Justus.

      Ein paar Augenblicke später waren sie bei Chandler angekommen. Außer ihm stand noch ein Mann neben dem Glaskasten, auch er ein Wärter vom Tag, wie Justus feststellte.

      »Es ist vollkommen verrückt!« Chandler, dessen Gesicht vor Aufregung feuerrot war, deutete auf den leeren Behälter. »Sie ist weg! Sie ist tatsächlich weg! Das ist unbegreiflich! Und eine Katastrophe! Eine echte Katastrophe!«

      »Haben Sie schon alles abgesucht?«, fragte Justus.

      Chandler schüttelte resigniert den Kopf. »Glaubst du, dass das dieses Mal etwas bringt? Ich ehrlich gesagt nicht. Wir werden wieder nichts finden. Wie schon die beiden Male zuvor. Aber zwei meiner Leute sind dennoch gerade dabei. Trotzdem frage ich mich, wo die Leiche sein soll! Die Außentüren waren wie immer verschlossen, die Toiletten ebenso, das mit den Luftschächten habe ich euch schon erklärt.« Der Direktor brach  ab und raufte sich die weißen Haare. »Langsam weiß ich  nicht mehr, was ich glauben soll«, ächzte er niedergeschlagen. »Manchmal möchte ich fast denken, dass das alles hier nicht mit rechten Dingen zugeht.«

      »Das ist uns auch schon durch den Kopf gegangen«, platzte Peter heraus.

      »Peter!«, wies ihn Justus zurecht. Der Erste Detektiv hätte die ganze Diskussion gern in einem sachlichen Rahmen gehalten.

      Aber es war zu spät. Chandler hatte Peter gehört und sah ihn jetzt mit nervös zwinkernden Augen an. »Was sagst du da? Wie kommt ihr darauf? Wisst ihr irgendetwas Neues?«

      »Bob hat heute Nachmittag einiges herausgefunden«, übernahm Justus. Er wollte ihre neuesten Erkenntnisse und die Schlüsse, die man daraus ziehen konnte, zumindest so vernünftig wie möglich darstellen. In knappen Worten informierte er Chandler über den Artikel in Nature and Science und über das, was sie auf dem dazugehörigen Foto entdeckt hatten.

      »Rosenberg soll ein Fundstück unterschlagen haben?« Der  Direktor blickte entgeistert von einem Detektiv zum anderen. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

      »Wir wissen nicht, ob er es unterschlagen hat«, antwortete Bob, »aber zumindest hängt es bei ihm an der Wand.«

      »Und was sollte das damit zu tun haben, dass hier im Museum nicht alles mit rechten Dingen –« Chandler brach unvermittelt ab und schlug sich fassungslos die Hand vor den Mund. »Mein Gott! Natürlich! Das meint ihr!«

      »Nein, Dr. Chandler, wir meinen gar nichts«, wandte Justus ein, aber der Direktor unterbrach ihn sofort.

      »Rosenberg hat die Grabbeigabe der Moorleiche! Ihren Schild! Und jetzt denkt ihr, dass die Moorleiche …« Chandler ließ den Rest unausgesprochen. »Das ist doch völlig verrückt!«, stieß er hervor, aber seiner wackeligen Stimme war anzumerken, dass er davon nicht restlos überzeugt war. 

      »Das denken wir ja auch«, startete Justus einen neuen Versuch. 

      Doch Chandler hörte ihm gar nicht richtig zu. »Das werden wir sofort herausfinden«, sagte er und drängte sich an den  drei ??? vorbei. »Ich rufe jetzt auf der Stelle bei Rosenberg an. Auch wenn ich ihn damit um seinen Schlaf bringe: Ich will das jetzt wissen!«

      »Das wiederum halte ich für eine gute Idee«, pflichtete ihm Justus bei und lief hinterher. »Wir sollten unbedingt herausfinden, ob –«

      »Erster, lass ihn«, unterbrach Bob seinen Freund. »Der hört dir jetzt sowieso nicht zu, so aufgelöst wie der ist.« Bob deutete auf den Direktor, der zielstrebig in sein Büro lief.

      »Da hast du uns ja was eingebrockt«, warf Justus Peter vor.

      »Warten wir’s ab«, erwiderte Peter mit ernstem Blick, »warten wir’s ab.«

      Als die drei ??? in Chandlers Büro ankamen, hatte der schon den Hörer am Ohr. Ungeduldig kaute er auf seinen Lippen herum, während er wartete, dass sich Rosenberg meldete.

      »Und?«, fragte Justus.

      Chandler schüttelte nervös den Kopf. »Da geht keiner ran.«

      »Der schläft sicher tief und fest«, sagte Bob.

      Plötzlich riss Chandler den Mund auf. »Jetzt hebt einer ab!« Er drückte schnell auf den Lautsprecher und sagte dann: »Hallo? Professor Rosenberg? Sind Sie das?«

      Keine Antwort.

      »Hallo? Professor?«

      Wieder tat sich nichts. Doch dann hörten die drei ??? eine Stimme. Aber es war keine menschliche Stimme. Es war etwas, was ihnen augenblicklich das Blut in den Adern gefrieren ließ: Es war jenes furchtbare Stöhnen!

    
    Frisches Blut

      Die drei Detektive standen wie versteinert um das Telefon herum. Auch Chandler war weiß wie die Wand. Obwohl er das Stöhnen noch nie gehört hatte, wusste er, dass es nur eines bedeuten konnte: Rosenberg war in Gefahr!

      »Die Moorleiche ist bei ihm«, flüsterte Peter mit Grabesstimme. »Sie holt sich ihren Schild.«

      »Wer auch immer das war«, erwiderte Justus, »wir müssen sofort zu Rosenberg fahren.«

      »Sollen wir nicht lieber die Polizei rufen?« Chandler klang völlig verängstigt. 

      »Auf alle Fälle.« Justus nahm dem Direktor den Hörer aus Hand, drückte auf die Gabel und wählte den Notruf. Als sich am anderen Ende der Leitung jemand meldete, schilderte er in aller Kürze, was los war. »Was? … aber Sie … das ist nicht Ihr Ernst! … Das ist ein Notfall! … Ja, aber … Und wann? … na, prima! … Wiederhören!« Der Erste Detektiv knallte den Hörer auf.

      »Was ist los, Just?«, fragte Peter.

      »Sie schicken eine Streife vorbei, sobald eine verfügbar ist.«

      »Sobald eine verfügbar ist? Was soll das heißen?«, regte sich Chandler auf.

      »Das konnte die Dame mir auch nicht sagen«, knurrte Justus. »Sie meinte, irgendwann in den nächsten zwei Stunden wäre das sicher der Fall, aber da wir nur einen Verdacht hätten, könne sie im Moment keine Beamten abziehen. Die seien alle im Einsatz.«

      »Aber die können doch nicht –«

      »Wir müssen auf eigene Faust handeln«, fiel Justus Peter ins Wort. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Und jetzt los, Kollegen! Wir dürfen keine Sekunde mehr verlieren.« Justus eilte zur Tür. 

      Seufzend ließ der Zweite Detektiv die Schultern fallen und folgte seinem Freund. Ihm standen zwar schon die Haare zu Berge, wenn er nur daran dachte, dass er vielleicht gleich in ein Haus eindrang, in dem sich eine Moorleiche herumtrieb. Aber auf die Polizei konnten sie nicht warten, das war gewiss. 

      Chandler kam auch mit. Bob bemerkte zwar, dass ihm die Hände zitterten und er nervös zwinkerte. Aber es ging hier schließlich um ein wertvolles Exponat aus seinem Museum und da durfte er nicht kneifen. Seinen Männern befahl Chandler allerdings auf Justus’ Rat hin, vor Ort zu bleiben. Sie sollten weiter nach der Leiche suchen und aufpassen, dass im Museum nicht noch weiteres Unheil geschah.

      Vom Steadman-Museum nach Huntington Beach, wo Rosenberg wohnte, waren es etwas mehr als zehn Meilen. Zwar schafften sie die Strecke in weniger als 15 Minuten, aber sie brauchten einige Zeit, um das Haus des Wissenschaftlers zu finden. Langsam ließ Chandler seinen Continental durch die verlassenen, nächtlichen Seitenstraßen rollen, dicht gefolgt von den drei ??? in Bobs Käfer.

      Endlich hielt Chandler an. Bob stellte sein Auto direkt hinter dem Continental ab und die drei Jungs stiegen aus. Wachsam sahen sie sich um. 

      Sie befanden sich einer kleinen Einbahnstraße, die ein wenig bergauf ging. Sie war beinahe unbeleuchtet, so dass die Häuser rechts und links der Straße wie riesige Ungetüme aussahen, die in der mondlosen Nacht auf ihre Beute lauerten. Kein Mucks war zu hören. Nur der Wind, der vom nahen Meer kam, strich sanft durch die Blätter der Büsche und Bäume. Es roch nach Salzwasser und nach übervollen Mülltonnen.

      »Das da oben muss es sein«, flüsterte Chandler und zeigte auf eines der schwarzen Hausungeheuer, dessen Silhouette nach  einem kleinen Hang hinter den mächtigen Kronen zweier Ahornbäume zu erahnen war. »Nummer 45.« 

      »Sieht ruhig aus.« Auch Justus sprach so leise wie möglich.

      »Ist das gut oder schlecht?«, fragte Peter.

      »Werden wir bald wissen«, gab der Erste Detektiv zurück. »Gehen wir rauf.«

      Zusammen liefen sie einen bekiesten Weg entlang, der in engen Serpentinen den kleinen Hang hinaufführte. Das Grundstück war nicht umzäunt. Hier und da schimmerte ein Blumenbeet wie ein schwarzer Teich in der Nacht. Vereinzelt säumten Büsche den Weg. 

      Die drei Detektive und Chandler durchbohrten mit ihren Augen förmlich die Dunkelheit und hielten bisweilen sogar den Atem an, damit ihnen ja kein Geräusch entging. Aber sie konnten nichts entdecken. Kein Schatten huschte durch die Büsche, kein Ast knackte. Friedlich und ruhig lag das Anwesen vor ihnen. 

      »Scheint alles in Ordnung zu sein«, meinte Bob.

      »So ist es in Horrorfilmen auch immer«, entgegnete Peter unbeeindruckt. »Und immer, wenn man glaubt, es passiert nichts mehr, springt das Monster mit der Axt hinter dem nächsten Baum hervor.«

      Justus stöhnte. »Gerade du, Zweiter, solltest dir mal ernsthaft überlegen, ob Horrorfilme wirklich das Richtige für dich  sind.«

      »Ich meine ja nur.«

      Sie hatten jetzt den Anstieg hinter sich gelassen und befanden sich auf einem flachen Stück frisch gemähten Rasens. Bis auf die beiden Ahornbäume standen hier keine Pflanzen mehr und der Weg führte nun schnurgerade auf die Eingangstreppe zu. Justus war der Erste, der dort ankam.

      »Ich klingel mal, oder?« Justus setzte den Finger auf den Klingelknopf.

      »Ich hoffe, wir tun das Richtige.« Chandler schwankte zwischen Unsicherheit und Furcht. »Wenn das vorhin nur eine Störung in der Leitung war und wir Professor Rosenberg jetzt mitten in der Nacht behelligen, wäre das mehr als peinlich.«

      Bob schnaubte. »Das war keine Störung, ganz sicher nicht.«

      »Na dann.« Justus drückte auf den Knopf und eine Glocke ertönte.

      Sie warteten einige Sekunden, aber im Haus blieb alles ruhig. Justus klingelte ein zweites Mal.

      »Da ist was passiert!«, prophezeite Peter. »Hundertprozentig!«

      »Jetzt male den Teufel nicht gleich an die Wand«, wies ihn Justus zurecht. »Lasst uns mal ums Haus herumgehen. Vielleicht entdecken wir ja irgendetwas Ungewöhnliches.«

      »Aber unauffällig!«, warnte Bob. »Wenn wir uns doch täuschen und Rosenberg uns bemerkt, jagen wir ihm einen höllischen Schrecken ein.«

      Justus wandte sich nach rechts und schlich geduckt an der Hauswand entlang. Die anderen taten es ihm gleich. 

      An der Vorderseite des Hauses fiel ihnen nichts auf, und auch an der rechten Seite war alles, wie es sein sollte. Doch als sie auf der Terrassenseite angekommen waren, bestätigten sich ihre Vorahnungen.

      »Da! Die Tür!«, presste Peter heiser hervor. »Sie wurde eingeschlagen!«

      Trotz der Finsternis sah man ganz deutlich das hässliche, schwarze Loch in der Glasscheibe. Unregelmäßig gezackt starrte es sie wie ein böses Auge an.

      »Und die Tür steht auch einen Spalt auf«, erkannte Bob.

      »Dann nichts wie rein.« Justus schob vorsichtig die Terrassentür auf. 

      »Professor Rosenberg?«, rief Chandler. »Professor?«

      »Mist! Wir hätten Taschenlampen mitnehmen sollen«, fluchte Peter.

      »Professor?«

      »Mach mal einer Licht«, sagte Justus. »Irgendeines.«

      »Hier«, raunte Bob, »hier ist ’ne Stehlampe. Wartet!« Der dritte Detektiv drückte auf den Schalter und warmes und weiches Licht erfüllte den Raum. 

      Sie befanden sich in dem Arbeitszimmer, das auch auf dem Foto zu sehen gewesen war. Alle sahen sich schweigend um. Aber als Chandler seinen Blick zu der Stelle der Wand gleiten lassen wollte, wo er den Schild vermutete, entfuhr ihm ein Laut des Entsetzens.

      »Professor Rosenberg! Oh, mein Gott!«

      Der Direktor hastete um den Schreibtisch herum und die  drei ??? eilten herbei. Fast gleichzeitig sahen sie, was Chandler so in Angst versetzt hatte. Dort am Boden, eingekeilt zwischen Stuhl, Tisch und Wand, lag in merkwürdig verkrümmter Haltung ein alter Mann. Er war nicht bei Bewusstsein und die grauen Haare an seiner Schläfe waren nass und verklebt – von frischem Blut!

    
    Feueraugen

      »Nein! Bitte nicht!«, flehte Chandler.

      »Atmet er? Atmet er noch?« Justus sah den Direktor, der vor dem alten Mann kniete, eindringlich an. 

      »Warte … warte.« Chandler drehte den Kopf und brachte sein Ohr ganz nahe an den Mund des Professors. »Oh Gott, ich … nein, Moment, ich glaube …«

      Auf einmal zwängte sich ein schmerzvolles Röcheln aus Rosenbergs Kehle und ein fiebriger Schauder durchlief seinen Körper. Sein Kopf zuckte ein paar Mal und dann hoben sich flatternd die Augenlider.

      »Er lebt!« Peter packte Bob fest am Arm.

      »Professor? Hallo? Hören Sie mich?« Chandler fasste unter den Nacken des alten Mannes und ging ganz dicht an sein Gesicht heran.

      »Bitte!« Rosenbergs Stimme klang, als bräche man einen morschen Ast auseinander. »Nein! Bitte nicht!«

      »Er ist immer noch nicht ganz da«, sagte Bob bestürzt.

      »Nein! Bitte! Tu mir nichts!« Die Lippen des alten Mannes zitterten heftig.

      »Ich glaube, er denkt immer noch, dass sein Angreifer vor ihm steht.« Auf Justus’ Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. 

      »Wir müssen einen Krankenwagen rufen! Sofort!«, drängte  Peter und sah sich nach einem Telefon um. Auf einer kleinen Eckkonsole entdeckte er eines. Er lief hin, hob ab und wählte.

      »Und die Polizei auch gleich noch einmal!«, rief ihm Justus noch zu. »Jetzt haben wir ja wohl mehr als einen Verdacht.«

      Peter nickte, und als sich der Notruf meldete, forderte er einen Krankenwagen und die Polizei an.

      Plötzlich hob Bob den Arm. Sein Finger zitterte, als er auf eine Stelle an der Wand zeigte, die sich hinter Rosenbergs Schreibtisch befand. Es war ein großer, runder Fleck, der etwas heller als die umgebende Tapete war. »Der Schild!«, brachte Bob heiser hervor. »Der Schild! Genau da hing er! Er ist weg!«

      »Oh mein Gott!« Peter ballte die Fäuste, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Sie hat sich ihren Schild geholt! Die Moorleiche hat sich tatsächlich ihren Schild geholt!«

      »Kollegen! Halt! Das dürfen wir doch nicht –«

      Mitten im Satz brach Justus ab. Von der Tür des Arbeitszimmers, die weiter ins Innere des Hauses führte, war eben ein Geräusch zu ihnen gedrungen. Irgendetwas war heruntergefallen. Alle rissen ihre Köpfe herum und schauten dorthin. 

      »Die ist noch hier!« Peter Gesicht war verzerrt vor Angst. »Hier im Haus!«

      Auch Justus hatte sich nur mühsam im Griff. Aber sie mussten jetzt ruhig bleiben, durften nicht in Panik geraten. Die Polizei würde frühestens in einigen Minuten hier sein. Bis dahin waren sie allein, allein mit wem auch immer.

      »Mr Chandler. Bleiben Sie bitte hier bei Professor Rosenberg«, sagte der Erste Detektiv. »Wir werden uns im Haus umsehen.«

      Chandler war damit gar nicht einverstanden. »Jungs, ich halte das für keine gute Idee. Bleibt lieber auch hier und wartet, bis die Polizei da ist. Ihr wisst nicht, wer sich da draußen herumtreibt.«

      »Ganz meine Meinung!« Peter nickte heftig.

      Aber Justus ließ sich nicht beirren. »Wir sind immerhin zu dritt. Und wenn wir warten, bis Hilfe da ist, ist der Eindringling vielleicht schon über alle Berge. Nein, das ist eine einmalige Chance, die müssen wir nutzen.« 

      »Fragt sich nur, für wen das eine einmalige Chance ist.« Peter wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      Doch der Erste Detektiv ging nicht mehr darauf ein. Er atmete einmal tief durch, straffte sich und bewegte sich leise zur Tür. Dort legte er das Ohr ans Türblatt und lauschte. Nichts war zu hören. Dann fasste er die Türklinke, drückte sie ganz langsam hinunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Vorsichtig spähte er einige Sekunden nach draußen und winkte dann Peter und Bob zu sich.

      »Da draußen ist nichts. Los, Kollegen.« Behutsam öffnete er die Tür so weit, dass sie alle hinausschlüpfen konnten.

      »Viel Glück, Jungs!«, wünschte ihnen Chandler. »Und seid bitte vorsichtig!«

      Justus und Bob nickten und Peter versuchte ein zuversichtliches Lächeln. Aber es ließ ihn eher noch ängstlicher aussehen. Dann verschwanden die drei Jungen nacheinander im Dunkel des Hauses.

      »Wir bleiben immer dicht zusammen, Kollegen«, raunte Justus. »Und wir machen überall Licht, also sucht zuerst nach den Schaltern.«

      Als Bob den ersten Lichtschalter gefunden und angeknipst hatte, erkannten die drei ???, dass sie sich in einem langen Flur befanden. Er führte durch die ganze Länge des Hauses und endete auf der gegenüberliegenden Seite an der Haustür. Links und rechts gingen etliche Türen ab und ganz vorne begann eine Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Soweit die drei Detektive das auf den ersten Blick beurteilen konnten, war hier alles in Ordnung.

      »Das Geräusch muss aus einem der Zimmer gekommen sein«, vermutete Justus. »Wir nehmen uns eines nach dem anderen vor. Denkt aber dran, wie wir in solchen Fällen immer vorgehen!«

      »Wir schubsen dich rein und warten, was passiert?«

      »Peter!«

      »Ja, ich weiß: Tür aufstoßen, zurückziehen, warten, Licht an, reingehen, umsehen.«

      »Exakt. Also los.«

      Genau wie es Peter beschrieben hatte, kontrollierten sie nun jedes Zimmer. Doch in keinem der insgesamt sieben Räume konnten sie irgendetwas Verdächtiges feststellen. Es ließ sich nicht ermitteln, woher das Geräusch gekommen war, und von einem Eindringling war erst recht nichts zu sehen. 

      »Hm, und was jetzt?« Bob sah Justus fragend an.

      »Erster Stock oder Keller?«, antwortete der Erste Detektiv.

      »Erster Stock!«, entschied Peter sofort. »Definitiv erster Stock!«

      Justus drehte an dem Knauf der Kellertür, die sich unter dem Treppenaufgang befand. Sie war abgesperrt. »Da kommen wir ohnehin nicht rein«, sagte er. »Also dann rauf in den ersten Stock.«

      Der Erste Detektiv betrat die Stufen und Peter folgte ihm. Doch in dem Moment, als Bob an der verschlossenen Kellertür vorbeiging, geschah es. 

      Ein Schlüssel drehte sich im Schloss der Kellertür und dann wurde sie mit einem Ruck aufgerissen. Justus blieb so abrupt auf der Treppe stehen, dass Peter auf ihn auflief. Beide sahen sie über das Geländer, konnten von da jedoch kaum erkennen, was sich unter ihnen abspielte. Dafür sah es Bob umso deutlicher.

      Aus dem Dunkel, das sich hinter der Kellertür wie ein schwarzes Loch auftat, starrte Bob ein feuerrotes Augenpaar entgegen. Wie zwei glühende Kohlen hing es in der Finsternis. Der dritte Detektiv war viel zu entsetzt, um zu schreien. Gelähmt vor Angst fühlte er, dass ihn eine Hand packte. Er roch noch die modrige Erde und die Fäulnis, die von ihr ausging. Dann zog ihn die Hand mit unvorstellbarer Kraft zu sich in  die Dunkelheit.

    
    Das Schiff in der Flasche

      »Bob!« 

      »Bob! Oh Gott! Bob!«

      Justus und Peter schrien wie von Sinnen und hasteten die Stufen hinab. Sie hatten nur schemenhaft eine dunkle Hand gesehen, die Bob gepackt und zu sich gerissen hatte, dann war ihr Freund verschwunden.

      »Bob!« Peter war als Erster an der Kellertür. Wie verrückt rüttelte er daran, aber sie war verschlossen. »Sie hat wieder zugesperrt!«, rief er hysterisch. »Sie hat zugesperrt und Bob mitgenommen! Just! Just! Was sollen wir tun?«

      »Aufbrechen!«, stieß Justus heiser hervor. »Wir müssen die Tür aufbrechen! Los, auf drei. Eins, zwei, drei!«

      Zusammen warfen sich die beiden Detektive gegen die Kellertür. Aber ohne Erfolg. Die Tür gab nicht nach. Sie versuchten es ein zweites und ein drittes Mal, aber immer mit demselben Ergebnis.

      »Verdammter Mist!«, fluchte Peter und hämmerte gegen die Tür. Er war den Tränen nahe. »Bob!«

      »Was ist denn passiert?« Chandler stand am Ende des Ganges und winkte ihnen zu. 

      »Die Moorleiche hat Bob!«, rief Peter. »Sie hat ihn in den Keller geschleppt!«

      »Was?« Chandler lief so schnell, wie er konnte, zu ihnen. »Bob wurde entführt?«

      »Ja!«

      »Um Himmels willen!« Der Direktor sah entsetzt von einem zum anderen und raufte sich die weißen Haare.

      »Zweiter, hast du dein Dietrichset dabei?«

      Peter klopfte hektisch seine Jacke ab. »Nein. Mist!«

      »Dann brauchen wir etwas, womit wir die Tür aufstemmen oder aufbrechen können!« Justus sah sich hektisch im Flur um. »Los, jeder sucht in den Zimmern nach geeignetem Werkzeug! Schnell!«

       

      Es roch nach Erde und Staub. Das war das Erste, was Bob mitbekam. Doch schon in der nächsten Sekunde spürte er den pochenden Schmerz, der von seinem Hinterkopf aus in immer neuen Wellen durch seinen Körper jagte. Ihm wurde schlecht, jeden Moment würde er sich übergeben müssen. Aber als sich Bob zur Seite drehen wollte, stieß er an eine Wand. 

      Alarmiert schlug er die Augen auf. Es war stockfinster. Bob hatte für eine schreckliche Sekunde sogar Angst, er wäre blind geworden, so undurchdringlich war diese Finsternis. Er hob die Hände und tastete umher, um zu fühlen, was seine Augen nicht sehen konnten. Er spürte Wände: Holzwände. Überall waren sie. Oben, links, rechts, sogar unter ihm. Und sie waren ganz nah, er hatte weder Platz sich zu drehen noch sich aufzurichten.

      »Oh mein Gott!« Die Erkenntnis traf Bob wie ein Schlag und raubte ihm fast wieder das Bewusstsein. ›Ich liege in einem Sarg! Ich bin lebendig begraben!‹

      Panik wallte in ihm auf. Für einige Sekunden lag Bob völlig starr. Er konnte sich nicht mehr bewegen, war wie gelähmt von der entsetzlichen Feststellung. Eiskalt durchrieselte es seinen Körper und kurz darauf ließ ein Hitzeschauder den Schweiß aus allen Poren brechen. 

      Bob versuchte sich auf seine Atmung zu konzentrieren. Er atmete bewusst langsam und ermahnte sich zur Ruhe. Dann, als sich sein Herzschlag wieder ein wenig beruhigt hatte, versuchte er den Sargdeckel aufzudrücken. Er presste mit aller Kraft dagegen und stemmte gleichzeitig die Füße gegen den Boden, doch vergebens. Das Holz ächzte zwar, gab aber nicht nach.

      »Hilfe!« Seine Stimme klang, als würde er in Watte schreien. »Hilfe!«

      Kleine runde Kugeln bohrten sich in seinen Rücken. Waren es Steine, Erdklumpen?

      »Hilfe! Holt mich hier aus! Hilfe!«

      Plötzlich hörte Bob etwas. Schritte, viele Schritte. Ganz dumpf waren sie, er spürte sie mehr, als dass er sie hörte. Aber da lief jemand.

      »Hallo! Hier bin ich!«

      Wieder hämmerte Bob gegen das Holz. Der Schweiß lief ihm in Strömen herab und das Atmen fiel ihm zunehmend schwerer. Mit jeder Sekunde wurde die Luft dünner und stickiger. Wie viel Erde lag da über ihm? Wie lange würde es dauern, ihn freizuschaufeln? Würde man ihn überhaupt finden hier unten? Und wie lange würde der Sauerstoff noch reichen?

      »Hilfe!« Bob bekam einen Hustenanfall. »Helft mir!«, keuchte er.

      Dann vernahm er auf einmal Stimmen. Er konnte sie nicht verstehen, aber sie waren ganz nah. Und als er gerade noch einmal schreien wollte, stöhnte plötzlich das Holz seines Sarges. Es ächzte und quietschte jämmerlich, in regelmäßigen Abständen. Ein erster staubig-grauer Lichtstrahl fiel ins Innere, und dann klappte mit einem letzten, lauten Knarren der Deckel auf und flog polternd zu Boden.

      »Also, Bob, wirklich!« Peter stand über ihm und stützte in gespielter Empörung die Hände in die Hüften. »Was machst du für Sachen? Warum versteckst du dich denn in der Kartoffelkiste?«

      Bob wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Völlig verdattert blickte er Peter an, der eine große Eisenstange in der Hand hatte, dann Justus, der neben ihm stand, Chandler, der auch da war, und noch einen anderen Mann in Uniform, ein Polizist wahrscheinlich. 

      »Ich tu bitte was?«, fragte er schließlich verwirrt und fügte verständnislos hinzu: »Kartoffelkiste?«

      Justus lachte. »Komm erst mal raus da!« 

      Er streckte ihm die Hand hin und half ihm beim Aufstehen. Bob ergriff sie und rappelte sich mühsam hoch.

      »Ist mit dir alles in Ordnung?« Chandler legte ihm die Hand auf die Schulter und schaute ihn besorgt an.

      »Ich … ich glaube schon.« Bob sah an sich hinab, so als müsste er das selbst erst einmal überprüfen. »Mein Schädel brummt ziemlich und auch sonst spüre ich jeden einzelnen Knochen. Aber davon abgesehen bin ich in Ordnung.«

      »Der ist weg!« Ein zweiter Polizist trat kopfschüttelnd aus einem anderen Kellerraum zu ihnen. »Dahinten gibt es einen zweiten Ausgang und der steht sperrangelweit offen. Nichts zu machen.«

      Der erste Polizist, ein schlanker Mann mit stechend blauen Augen, nickte ernst. Dann wandte er sich Bob zu. »Kannst du dich noch daran erinnern, was passiert ist?«, fragte er ihn. »Deine Freunde haben uns berichtet, dass dich irgendjemand in den Keller gezerrt hat.«

      Bob besann sich einen Augenblick. Dann beschloss er, den Vorfall möglichst sachlich darzustellen und nichts von der Moorleiche zu erwähnen. Damit würde er sich vor den Polizisten sicher nur lächerlich und unglaubwürdig machen. 

      »Ich konnte nicht sehen, wer es war«, sagte er schließlich. »Dazu war es viel zu dunkel. Und danach habe ich nicht mehr viel mitbekommen. Ich flog die Kellertreppe runter, schlug mir den Kopf an und das Nächste, was ich weiß, ist, dass ich in diesem Sarg lag. Äh, ich meine natürlich, in dieser Kartoffelkiste.« Bob drehte sich um und schaute nun zum ersten Mal auf das, was er bis vor drei Minuten noch für einen Sarg gehalten hatte. Er erblickte eine große Holzkiste, in der einige Dutzend Kartoffeln lagen. Der Deckel lag daneben und aus ihm ragten ein paar lange, verbogene Nägel.

      »Hm, gut.« Der Polizist machte sich ein paar Notizen, dann wandte er sich an Chandler und die drei Jungen. »Wir werden uns hier unten noch ein wenig umsehen. Gehen Sie bitte in der Zwischenzeit schon mal rauf. Aber warten Sie oben auf uns. Es könnte sein, dass wir nachher noch ein paar Fragen haben.«

      Chandler und die drei ??? drehten sich um und verließen den Kellerraum. Peter und Justus stützten Bob dabei ein wenig, denn der dritte Detektiv war noch immer reichlich schwach auf den Beinen.

      »Puh, Bob, ich kann dir sagen!« Peter blies die Backen auf und machte große Augen. »Uns ist ganz schön das Herz in die Hose gerutscht, als du da auf einmal im Keller verschwunden bist.«

      Bob lächelte gequält. »Ging mir nicht sehr viel anders, Zweiter, das kannst du mir glauben.«

      »War übrigens sehr geistesgegenwärtig von dir, dass du dem Polizisten nichts von der Moorleiche erzählt hast.« Justus nickte anerkennend. »Das hätte unsere Lage nicht gerade vereinfacht.«

      »Siehst du’s jetzt endlich ein?«, fragte Peter. »Diese ledrige, schwarze Hand, die wir gesehen haben, war sicher nicht die eines Menschen.«

      »Und der Typ roch auch genau so, wie ich mir das von einer Moorleiche vorstellen würde«, ergänzte Bob. »Außerdem«, er zögerte eine Sekunde, »waren da noch seine Augen.«

      »Was war mit seinen Augen?«, wollte Chandler wissen.

      »Sie glühten. Rot. Wie zwei Kohlen.«

      Peter drehte sich erschrocken um. Bei Bobs Beschreibung war ihm eine Gänsehaut den Rücken hinabgelaufen. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass die Moorleiche jeden Moment hinter ihnen auftauchen würde.

      Aber Justus beeindruckte das alles nicht. »Das besagt noch gar nichts«, wehrte er ab. »Die Utensilien für diese Maskerade gibt’s in jedem Halloween-Shop.«

      Kurz bevor sie das Erdgeschoss erreicht hatten, blieb Justus plötzlich stehen und schnüffelte in die muffige Luft. »Riecht ihr das auch?«, fragte er die anderen.

      »Was denn?« Bob schnupperte ebenfalls, zuckte dann aber ratlos die Schultern.

      »Ich weiß nicht.« Justus sog noch ein paar Mal prüfend Luft durch die Nase ein. »Nach irgendetwas riecht es hier.«

      »Nach … Keller vielleicht?« Peter machte ein betont ernstes Gesicht.

      Justus schnalzte unwirsch mit der Zunge. »Nein! … Ja, natürlich riecht’s nach Keller. Aber da ist noch etwas anderes.« Justus hob noch einmal die Nase und roch, schüttelte dann aber resigniert den Kopf. »Ich komm nicht drauf.«

      Sie gingen zurück ins Arbeitszimmer und warteten dort auf die Polizisten. Rosenberg hatte man inzwischen ins Krankenhaus gebracht. Wie Bob erfuhr, hatte der alte Mann nur eine Platzwunde. Aber sein geistiger Zustand war dafür umso besorgniserregender. Er hatte wirres Zeug geplappert, war alle paar Sekunden erschrocken und hatte mit den Händen herumgefuchtelt, als müsste er irgendjemanden oder irgendetwas abwehren.

      Als die Polizisten schließlich wieder bei Chandler und den  drei Jungs waren und deren Personalien aufgenommen hatten, wollten sie zunächst wissen, was die vier eigentlich in dem Haus zu suchen hatten. Sie fragten sich insbesondere, woher sie mitten in der Nacht erfahren hatten, dass der Professor überfallen worden war.

      »Wir haben ihn angerufen, doch er war nur noch in der Lage, den Hörer abzunehmen, dann herrschte plötzlich Stille«, erklärte Justus.

      »Und warum habt ihr ihn mitten in der Nacht angerufen, wenn ich fragen darf«, wollte der Polizist wissen.

      »Wir ermitteln im Moment für ihn in einer Sache und benötigten dringend eine Auskunft von ihm«, erwiderte Justus knapp und nicht ganz wahrheitsgemäß.

      »Ihr ermittelt für ihn?« Der Polizist ließ erstaunt seinen Block sinken.

      »Das ist richtig. Und Dr. Chandler«, er deutete auf den Direktor, der neben ihm saß, »ist in die Untersuchungen involviert.« Justus zückte eine ihrer Visitenkarten und überreichte sie dem Beamten. 

      Der Polizist las sie mit einer gewissen Verwunderung und fragte dann ohne aufzusehen: »Und mit dieser Auskunft hatte es nicht Zeit bis morgen früh?«

      »Wir befinden uns gerade in der entscheidenden Phase unserer Ermittlungen und da dulden manche Arbeiten eben keinen Aufschub. Sie kennen das ja.«

      Bob bemerkte, wie Chandler Justus bewundernd anblickte. Die Abgeklärtheit, die der Erste Detektiv im Umgang mit den Polizisten an den Tag legte, nötigte dem Direktor offensichtlich höchsten Respekt ab. 

      »Äh ja, ja sicher«, antwortete der Polizist, der von Justus’ souveräner Art ebenfalls durchaus beeindruckt schien. »Und in welcher Sache ermittelt ihr, wenn ich fragen darf?«

      Ein amüsiertes Schmunzeln spielte um die Lippen des Ersten Detektivs. »Aber Officer. Sie wissen doch so gut wie ich, dass das der Schweigepflicht unterliegt.«

      Ein sanftes Rot überzog das Gesicht des Polizisten und er beeilte sich zu nicken. »Ja, natürlich … richtig.« Er sah verunsichert zur Seite, klappte seinen Block zusammen und stand auf. »Das wär’s dann so weit. Wenn wir noch weitere Fragen haben sollten, melden wir uns. Kommen Sie gut nach Hause.«

      Chandler und die drei ??? verabschiedeten sich von den beiden Beamten. Diese wollten eben das Arbeitszimmer verlassen, als der eine von ihnen noch kurz vor einem langen Regal stehen blieb. Auf ihm standen ein halbes Dutzend wunderschön gearbeiteter Flaschenschiffe. Es waren vor allem Modelle älterer Schiffe, die sich in den spiegelnden Flaschen befanden.

      »Faszinierend, diese Flaschenschiffe«, sagte der Polizist zu seinem Kollegen und deutete auf das Regal. »Als kleines Kind habe ich mich immer gefragt, wie diese großen Schiffe durch den winzigen Flaschenhals passen.« Er lächelte versonnen und ging weiter.

      Die drei ??? und Chandler folgten den beiden Beamten und warfen im Vorbeigehen ebenfalls einen Blick auf die Schiffe. Peter und Bob besahen sich die Modelle allerdings nur flüchtig und auch Justus schenkte Rosenbergs Hobby erst keine besondere Aufmerksamkeit. 

      Doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er eines der Flaschenschiffe an.

      »Das ist doch …«, stammelte er entgeistert und ging ganz nah an das Regal ran. »Das sind alles Hauptschiffe einer Erstentdeckung! Hier die Santa Maria von Kolumbus, da die Sao Gabriel von Vasco da Gama und das da«, Justus zeigte fast ehrfürchtig auf ein weiteres Modell, »die Eendracht von Dirk Hartóg!«

    
    Am Grunde böser Schreie

      »Mann, Erster, du hast ja noch deinen Schlafanzug an!« Peter deutete verwundert auf den blauen Pyjama, den Justus immer noch trug.

      Der Erste Detektiv sah kurz an sich hinab, sagte »Stimmt« und starrte wieder in den Monitor.

      Peter und Bob schauten sich erstaunt an.

      »Halloho!«, versuchte es Peter ein zweites Mal, »Justus!« Er winkte ihm aus nächster Nähe zu und lächelte dabei übertrieben fröhlich. »Ich dachte, wir hätten was vor? Wollten wir nicht Professor Rosenberg einen Besuch in der Klinik abstatten?«

      Bevor sie sich gestern vor Rosenbergs Haus getrennt hatten, hatten die drei ??? mit Chandler noch ausgemacht, dass sie am nächsten Tag so gegen drei Uhr nachmittags bei ihm im Museum vorbeikommen würden. Vorher wollten sie jedoch bei Rosenberg vorbeischauen. Sie hofften, dass der alte Mann bis dahin seinen Schock überwunden hatte und ihnen Genaueres darüber erzählen konnte, was ihm gestern Nacht widerfahren war.

      »Schaff ich nicht«, entgegnete Justus knapp und ohne aufzublicken. Mit ernster Miene tippte er etwas in die Tastatur ein. »Ich habe heute Nacht kaum ein Auge zugetan, weil ich die ganze Zeit an dieses Schiff in Rosenbergs Arbeitszimmer denken musste. Ich glaube, ich weiß jetzt, was …« Justus ließ den Satz unvollendet und las konzentriert etwas auf dem Monitor. 

      »Glaubst du, er weiß noch, dass wir da sind?«, fragte Peter Bob spöttisch.

      »Fahrt schon mal ohne mich in die Klinik«, beschied ihnen Justus noch. »Und sagt mir nachher, was ihr rausgefunden habt.«

      »Wir sollen ohne dich –?« Bob verschlug es die Sprache. Dass Justus bei wichtigen Ermittlungen nicht dabei sein wollte, war seines Wissens noch nie vorgekommen.

      »Ja.« Der Erste Detektiv verschwendete kein Wort mehr als nötig. 

      »Was machst du da eigentlich?«, wollte Peter noch wissen und schaute Justus über die Schulter. »Und was hat das mit diesem Flaschenschiff zu tun, das dich gestern so geplättet hat?«

      »Erzähl ich euch nachher.«

      »Warum hat dich das Ding jetzt eigentlich so umgehauen? Gestern Nacht wolltest du uns das ja nicht mehr verraten.«

      »Erzähl ich euch alles nachher.«

      »Und wer, zum Teufel, ist, wie hieß der Typ noch mal? Dirk Hartóg oder so?«

      Justus stöhnte entnervt auf und sah seine Freunde jetzt zum ersten Mal an. »Erzähl ich euch alles nachher. Und jetzt tschüss. Viel Spaß im Krankenhaus.« Er erhob sich von seinem Stuhl und schob Peter und Bob sachte, aber bestimmt zur Tür hinaus.

      Reichlich überrascht schauten die beiden noch für ein paar Sekunden auf die geschlossene Wohnwagentür. Dann schüttelten sie fast gleichzeitig den Kopf, drehten sich um und gingen zu Peters MG.

      Als sie eine Stunde später zurückkamen, wirkte Justus um einiges entspannter. Er hatte sich gerade das Mittagessen warm gemacht, das Tante Mathilda ihm vorbereitet hatte.

      »Und?«, begrüßte er sie mit vollem Mund. »Habt ihr was rausgefunden?«

      »Rosenberg ist noch nicht ansprechbar«, antwortete Bob und ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen.

      »Er muss aber nach Aussage der Schwestern in der Nacht das ganze Krankenhaus auf Trab gehalten haben.« Peter setzte sich ebenfalls und klaute Justus eine Nudel vom Teller. »Sie mussten ihm Beruhigungsmittel geben. Seitdem schläft er.«

      »Kein Wunder nach dem, was er erlebt hat.« Justus stand auf, räumte den Teller in den Geschirrspüler und wusch sich kurz die Hände. »Dann lasst uns mal ins Museum fahren.«

      »Und du?«, fragte Peter. Er und Bob erhoben sich gleichfalls. »Was sollte das jetzt vorhin? Über welchen abgründigen Geheimnissen hast du da gebrütet? Dürfen wir das jetzt langsam erfahren?«

      Justus lächelte verschmitzt. »Geduldet euch noch, bis wir im Museum sind. Es ist leichter, euch dort alles zu erklären.« Und mit Verschwörermiene fügte er hinzu: »Aber macht euch auf eine Überraschung gefasst!« 

      Um kurz nach drei kamen sie am Steadman-Museum an. Zu ihrer Verwunderung hatte das Museum geschlossen, und erst nachdem sie am Nebeneingang ein paar Mal geklingelt hatte, machte ihnen Austin auf.

      »Der Chef wartet im Büro auf euch«, bedeutete er den drei Jungen.

      »Warum haben Sie geschlossen?«, fragte Peter erstaunt.

      Austin nickte nach oben. »Dr. Chandler wird’s euch gleich selbst erzählen, vermute ich.«

      Die drei Detektive gingen hinauf in den zweiten Stock. Als sie das Büro des Direktors betraten, kam Chandler auf sie zu. Er begrüßte jeden, bot allen Platz an und stellte ihnen dann die gleiche Frage, die Justus seinen beiden Freunden vorhin gestellt hatte.

      »Hat Rosenberg was gesagt?«

      »Er ist noch nicht vernehmungsfähig«, informierte ihn Bob. »Die Ärzte meinen, dass man frühestens morgen mit ihm sprechen könne. Ansonsten sei das Risiko zu hoch, dass ihn ein Gespräch völlig überanstrengen könnte und er Schaden nimmt.«

      »Steht es so schlimm um ihn?« Chandler machte ein besorgtes Gesicht.

      Peter wiegte zweifelnd den Kopf hin und her. »Die äußeren Verletzungen sind wohl nicht so gravierend. Aber man muss abwarten, wie sehr den alten Mann das Ganze geistig mitgenommen hat. War ja doch ein ziemlicher Schock.« 

      »Verstehe.« Der Direktor nickte betroffen.

      »Hat sich bei Ihnen schon irgendetwas Neues ergeben?«, ergriff Justus nun das Wort.

      Chandler verzog missmutig das Gesicht. »Mittlerweile habe  ich natürlich die Polizei eingeschaltet. Ich hätte das zwar nach wie vor gerne vermieden, aber mir blieb nichts anderes übrig. Schließlich ist ein wertvolles Exponat verschwunden und die Stadt würde mir die Hölle heiß machen, wen ich nicht alle  Hebel in Bewegung setzte, um diese Sache aufzuklären. Die Polizei war bereits da. Allerdings habe ich ihr gegenüber noch verschwiegen, was sich in den vergangenen Tagen noch so alles zugetragen hat. Ich habe nur erzählt, dass letzte Nacht eine Moorleiche abhanden gekommen ist. Über die anderen mysteriösen Vorkommnisse wissen sie noch nichts.«

      »Und was hat die Polizei unternommen?«, wollte Peter wissen.

      Chandler blies abschätzig Luft durch die Nase. »Was die Polizei eben in solchen Fällen so macht: eine Menge Fragen stellen, nach Spuren suchen, den Tatort untersuchen, eben das ganze Haus auf den Kopf stellen.«

      »Sie scheinen darüber nicht so glücklich zu sein«, befand Justus.

      »Ich muss das Museum bis auf Weiteres schließen.«

      Justus nickte verständig. »Und hat die Polizei schon irgendetwas herausgefunden?«

      Chandler lächelte gequält. »Sie hat herausgefunden, dass sie wichtig ist und sich um die Sache kümmern will. Ich möge mich bereithalten und gedulden.« Der Direktor war wirklich nicht gut auf die Polizei zu sprechen, das war unüberhörbar.

      »Also keine Spur von der Leiche?«, fragte Bob.

      »Keine Spur.« Chandler schüttelte den Kopf. Dann fuhr er sich mit den Händen über die Augen und stieß einen verdrießlichen Seufzer aus. »Ich versteh das alles nicht. Was soll der ganze Spuk? Worum geht es hier, zum Teufel noch mal? Was wollen diese … diese … ach!«

      »Na, ich denke, den Schild«, sagte Peter etwas zu schnell. »Das ist doch offensichtlich. Und der Spuk mit der Moorleiche dient dazu, von den eigentlichen Tätern abzulenken und eine falsche Fährte zu legen.« Er war unüberhörbar froh, dass sie schließlich diese einleuchtende Erklärung für all die mysteriösen Vorkommnisse gefunden hatten.

      »Ach, ich weiß nicht. Der Schild!«, blaffte Chandler verächtlich. »Ich habe heute Morgen ein bisschen herumtelefoniert und mit ein paar Experten gesprochen. Dabei habe ich Folgendes erfahren. Erstens: Dieser Schild mag einen historischen Wert haben. Was seinen materiellen Wert betrifft, könntet ihr euch das Ding wahrscheinlich von eurem Taschengeld leisten. Und zweitens: Er ist absolut unverkäuflich. Man würde es sofort bemerken, wenn dieser Schild irgendwo angeboten würde. Er ist viel zu auffällig.«

      »Dann wollte ihn vielleicht ein verrückter Sammler erwerben, der den Schild einfach nur bei sich zu Hause an die Wand hängt«, überlegte Bob. »So wie es Professor Rosenberg auch getan hat.«

      Chandler schüttelte den Kopf. »Rosenberg hatte einen persönlichen Bezug zu diesem Schild, deswegen hing er bei ihm zu Hause – übrigens völlig legal, wie ich herausgefunden habe: Rosenberg hat ihn nicht etwa unterschlagen, sondern durfte ihn offiziell behalten. Aber zurück zu dem Sammler: Ich habe bisher noch niemanden kennen gelernt, der eisenzeitliche Überreste sammelt oder gar bereit wäre, dafür Kopf und Kragen zu riskieren. Nein, das ist mir viel zu abwegig.«

      »Aber vielleicht ist an diesem Schild ja irgendetwas Besonderes«, vermutete Peter, »eine geheime Botschaft, eine Schatzkarte, ein Lageplan?« Er zögerte eine Sekunde und sagte dann etwas leiser: »Oder es ist am Ende doch etwas an dem dran, was ich zuerst vermutet habe.« 

      »Dass sich die Moorleiche selbst ihren Schild geholt hat?« Chandler hob erstaunt die Augenbrauen. Man sah es ihm nicht an, ob er Peters Idee ernsthaft in Erwägung zog oder einfach nur verwundert darüber war, dass der Zweite Detektiv immer noch an dieser Theorie festhielt.

      »Ja.« Peter flüsterte beinahe, so unheimlich war ihm der Gedanke.

      Bob wollte gerade etwas dazu sagen, als ihm Justus zuvorkam. »Das ist zwar alles ganz nett, aber in Wirklichkeit geht es hier um etwas ganz anderes.« 

      Alle drehten den Kopf und sahen Justus verdattert an. Ein überlegenes Lächeln spielte um die Lippen des Ersten Detektivs. Er liebte solche Momente und kostete sie in vollen Zügen aus.

      »Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Lösung dieses Falles«, Justus hielt für einen Moment inne und blickte bedeutungsvoll in die Runde, »am Grunde böser Schreie liegt.«

    
    Der Teufel ist am falschen Ort

      »Am Grunde böser Schreie?« Peter sah Justus völlig verständnislos an. »Wovon redest du da?«

      »Moment mal!«, fiel Bob da ein. »Lautet nicht so eine Stelle in dem Stuart-Rätsel?«

      Justus nickte. Noch immer hatte er dieses süffisante Lächeln aufgesetzt. »Lasst uns doch alle zusammen in den Stuart-Raum gehen, dann erkläre ich, was ich meine.« Er bewegte sich zur Tür, machte sie auf und wies mit einer einladenden Geste nach draußen.

      Chandler, Peter und Bob standen auf und gingen einer nach dem anderen an ihm vorbei. Jeder sah Justus dabei mit einer Mischung aus Neugierde, Ratlosigkeit und Verblüffung an. Keiner von ihnen hatte auch nur die leiseste Ahnung, worauf der Erste Detektiv hinauswollte.

      Zusammen gingen sie in den dritten Stock. Dort angekommen wartete Justus, bis alle in dem Ausstellungsraum waren. Dann schloss er die Tür und führte sie zur Büste von Jason Stuart.

      »Warum«, begann er nach einer kurzen Bedenkzeit, »hat Jason Stuart einst dieses Rätsel hier anbringen lassen?« Er deutete auf die Tafel unterhalb der Büste. »War es ein Gag, war es Ausdruck plötzlich erwachter poetischer Leidenschaft? Oder hatte er einen doch ganz handfesten Grund? Nun, ich weiß es nicht mit Bestimmtheit zu sagen, aber wir werden das gleich alle gemeinsam herausfinden. Ich möchte vorher nur noch eine dritte Möglichkeit nennen, die ich euch gegenüber schon einmal geäußert habe.« Er nickte Peter und Bob zu. »Könnte in diesem Rätsel nicht vielleicht ein Hinweis auf sein verschollenes Vermögen versteckt sein? Könnte es nicht sein, dass er sein Vermächtnis in diesen geheimnisvollen Versen verborgen hat? In Versen, die augenscheinlich völlig abstrus und ohne tieferen Sinn sind, die aber alle irgendwie mit seiner Passion zu tun haben, mit dem Land, dem er sein Leben gewidmet hat: Australien?« Justus machte eine kurze Pause und ließ dabei den Blick von einem zum anderen schweifen. »Und was, wenn er mit solch einem rätselhaften Testament nur eines sagen wollte:  Nur wer sich wirklich für das interessiert, was mir einst so am Herzen lag, ist es wert, mein Erbe anzutreten? Denn seinen Kindern war es genauso egal wie seiner Frau, was Jason Stuart zeitlebens getan hat. Für sie war er nur ein wirrer, weltfremder Eigenbrötler. Ist es da verwunderlich, dass er ihnen keinen Cent vermacht hat? Und wäre es demgegenüber nicht  verständlich, dass er mit Hilfe dieses Rätsels einen würdigeren Erben gesucht hat? Einen, der ihn im wahrsten Sinne des Wortes versteht? Finden wir es heraus!«

      Chandler, Peter und Bob hatten dem Ersten Detektiv gebannt gelauscht. Mucksmäuschenstill hatten sie seinen Ausführungen zugehört und versucht zu verstehen, was er ihnen da gerade über Jason Stuart und sein Rätsel erklärt hatte. Deswegen dauerte es auch ein paar Sekunden, bis sie das eigentlich Sensationelle in seiner Ansprache begriffen.

      »Du hast –« Peter verschluckte sich vor Aufregung und setzte noch einmal an. »Du hast das Rätsel geknackt? Du hast es wirklich geknackt?«

      Justus grinste stolz. »Ich glaube schon.«

      »Und es hat mit unserem Fall zu tun?« Auch Bob war völlig perplex.

      »Auch das glaube ich inzwischen.«

      Chandler rang nach Luft. »Aber das ist ja, das ist …« Der Museumsdirektor zeigte sich tief beeindruckt von Justus’ Auftritt.

      »Also.« Justus deutete auf das Bild vom Mount Kosciusko und auf das der Zwölf Apostel. »Wie die beiden Bilder zusammenhängen, habe ich ja schon einmal erläutert. Und auch die Sache mit dem Kookaburra und den Walls of China dürfte so weit nachvollziehbar sein. Wenn wir uns nun die Linien denken, die die jeweiligen Exponate miteinander verbinden, und ihren Kreuzungspunkt suchen, dann kommen wir ziemlich genau«, Justus sah sich im Raum um, schätzte die Strecken ab und begab sich dann zu einer bestimmten Stelle, »hier heraus. So weit klar?«

      »Klar.«

      »Ja.«

      »Hm.«

      Chandler, Peter und Bob gesellten sich zu Justus.

      »Gut. ›Von dort sieht man den Moloch sitzen‹, geht das Rätsel dann weiter. Nun, ›Moloch‹ ist, wie ich herausgefunden habe, der eher umgangssprachliche Begriff für den Wüsten- oder Dornteufel. Ein ziemlich hässliches Tier, von dem wir ein ausgestopftes Exemplar dort drüben sehen.« Justus zeigte auf ein kleines Podest, auf dem ein wirklich scheußliches Reptil saß. Nicht länger als 20 Zentimeter, aber über und über mit Schuppen und Stacheln bedeckt, sah es aus wie ein Wesen aus einer anderen, längst vergangenen Zeit.

      Peter wollte gerade hinlaufen, als ihn Justus am Ärmel packte. »Halt, Zweiter! Genau hier beginnt das größte Problem. Das Rätsel geht nämlich folgendermaßen weiter: ›Doch Wandrer, höre meine Bitte: Behüte! Komm ihm nicht zu nah, und achte auf die Zahl der Schritte, die dir der Kommandant befiehlt.‹« Der Erste Detektiv nickte. »Dass man sich dem Moloch nicht ganz nähern darf, geht klar aus dieser Stelle hervor. Aber wie weit darf oder muss man nun auf ihn zugehen?« Justus machte eine kurze Pause und kniff grübelnd die Augen zusammen.

      »Die Zahl der Schritte, die der Kommandant befiehlt«, wiederholte Bob nachdenklich.

      Justus deutete mit dem Finger auf ihn. »Genau! Aber welcher Kommandant? Und was soll heißen, dass er die Zahl der Schritte befiehlt? Und wie viele sind es? Daran habe ich mir bis gestern Nacht die Zähne ausgebissen. Und dann … sah ich dieses Flaschenschiff.«

      »Von welchem genau sprichst du?«, wollte Chandler wissen.

      »Von der Eendracht«, antwortete Justus. »So hieß das erste Schiff, von dem aus Europäer 1616 australischen Boden betraten. Und der Kommandant der Eendracht hieß Dirk Hartóg. Zwar gilt Willem Janszon als Entdecker Australiens. Aber als er 1606 mit seiner Duyfken an der Küste von Queensland landete, ging niemand von Bord. Hartóg und seine Männer taten das, und zwar an der Shark Bay in Western Australia.«

      »Hey!« Peter tippte sich an die Schläfe. »Shark Bay! Da war doch auch was mit Haien in dem Rätsel.«

      »›Die Eintracht seinen Fuß einst lenkte dorthin, wo Haie gierig kreisen und Wasser Wüsten Leben schenkte‹«, zitierte Justus aus dem Gedächtnis. »An der Shark Bay wird aus Wasser gewissermaßen Wüste.«

      »Hm.« Chandler runzelte nachdenklich die Stirn. »Aber was hat das nun mit diesen Schritten zu tun?«

      »Ich denke mir das so«, antwortete Justus. »Wenn der Kommandant, also Dirk Hartóg, die Zahl der Schritte befiehlt, die man sich dem Moloch nähern muss, dann könnte er das zum Beispiel über die Anzahl der Buchstaben tun, die sein Name enthält. Das ist zumindest die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, wie man eine Verbindung zwischen Hartóg, seinem Befehl und einer Zahl herstellen kann.«

      Peter zählte kurz nach. »Zehn!«, rief er. »Das wären zehn Schritte!«

      Justus nickte. »Also lasst uns zehn Schritte auf den Moloch zu machen.«

      Die vier legten die zehn Schritte zurück. Sie einigten sich darauf, den Durchschnitt ihrer aller Schrittlängen zu nehmen. So ungefähr würde das dann wohl hinkommen.

      »Gut, und jetzt?« Bob sah sich gespannt um.

      Peter lief noch einmal zu Stuarts Büste zurück und las von dort aus laut den Rest des Rätsels vor: »Uluru nun und Katajuta, sie grüßen, doch sie teilen nur, was tief am Grunde böser Schreie der Anfang tränenreicher Spur.«

      »Uluru.« Justus zeigte auf ein Modell eines roten Felsens, das sich ein Stück links von ihnen befand. Er sah aus wie die zu Stein gewordene Pranke eines Bären.

      Bob hob erstaunt die Augenbrauen. »Das ist doch dieser Dingsda, dieser, na, wie hieß er noch mal?«

      »Ayers Rock«, kam ihm Chandler zu Hilfe. »Das vielleicht berühmteste Wahrzeichen Australiens und der größte Monolith der Welt.«

      »Und die Einheimischen nennen ihn Uluru, was so viel heißt wie schattiger Platz«, vervollständigte Justus.

      »Und wer ist dieser Katajuta?« Peter schnippte ungeduldig mit den Fingern. Er konnte es kaum erwarten, den Rest des Rätsels zu lösen.

      Justus sah sich im Raum um. »Katajuta. Auch das ist ein Begriff aus der Aborigine-Sprache. Er bedeutet Ort vieler Köpfe und meint eine Ansammlung von circa dreißig roten Felsen, die in Wirklichkeit nicht weit vom Ayers Rock entfernt stehen.«

      »Die da vielleicht?« Bob zeigte auf eine Schautafel rechts von ihnen.

      »Genau! Das sind sie!«, rief Justus. »So!« Man sah dem Ersten Detektiv deutlich an, dass auch er jetzt alle Mühe hatte, seine Aufregung in Zaum zu halten. »Diese beiden Naturdenkmäler grüßen uns laut Rätsel. Aber sie teilen nur, worauf es wirklich ankommt.«

      »Teilen?«, echote Peter ratlos.

      Justus nickte. »Das, wonach wir suchen, ist wohl genau dazwischen. So verstehe ich zumindest dieses ›Teilen‹. Und wenn Sie, Dr. Chandler, die Lage der einzelnen Exponate auf Ihrer Homepage richtig ausgewiesen haben, dann müsste … das – ha!« Der Erste Detektiv klatschte euphorisch in die Hände und zeigte auf eine Stelle, die genau zwischen den beiden Exponaten lag. »Ich wusste es!«

      »Nein!«, hauchte der Zweite Detektiv. »Das glaub ich jetzt nicht!«

      »Glaub’s ruhig.« Justus grinste selbstzufrieden. »Nun erscheint die ganze Sache auf einmal in einem ganz anderen Licht!«

      »Die Moorleiche!«, raunte Bob, der immer noch auf den leeren Glaskasten stierte. »Dort verbirgt sich die Lösung von Stuarts Rätsel?«

      »Sieht ganz so aus!« Justus reckte das Kinn nach vorne und lächelte. Er war wirklich sehr stolz auf sich. »Am Grunde böser Schreie liegt die Antwort auf unsere Fragen. Und wenn ihr euch daran erinnert, wie die Moorleiche ausgesehen hat, dann wisst ihr, was damit gemeint ist.«

      »Dieser zum Schrei aufgerissene Mund!«, fiel Peter ein. »Ja, genau! Die Moorleiche sah aus, als würde sie schreien. Und böse … na ja, so irrsinnig liebreizend fand ich sie nie.« Der Zweite Detektiv verzog das Gesicht zu einer angeekelten Grimasse. »Aber was soll ›am Grunde‹ bedeuten?«

      »Ich könnte mir vorstellen, dass damit die Vitrine gemeint ist«, erwiderte Justus. »Genauer gesagt, ihr Boden. Was meinen Sie, Dr. Chandler? Ließe sich dort etwas Wertvolles verstecken?« Der Erste Detektiv wandte sich dem Direktor zu. Doch zu seiner Verwunderung wirkte Chandler alles andere als überrascht oder beeindruckt von seinen Enthüllungen. Er machte eher einen etwas verwirrten Eindruck.

      »Dr. Chandler? Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte er ihn daher.

      »Hm.« Chandler sah nachdenklich auf den gläsernen Sarkophag. »Ich weiß nicht, aber ich glaube, das stimmt nicht ganz, was du gerade erklärt hast.«

      »Das stimmt nicht?« Der Erste Detektiv blies die Backen auf. Er musste sich schon sehr beherrschen, seiner Empörung nicht allzu deutlich Luft zu machen. »Was meinen Sie damit, dass das nicht stimmt?«

      »Nun ja.« Chandler setzte sich in Bewegung und winkte den drei Jungen, ihm zu folgen. »Eigentlich sollte nämlich da, wo sich im Moment der Sarg der Moorleiche befindet«, er hielt an, »das da stehen.« 

      Jetzt war es Justus, der völlig konsterniert dreinblickte. Chandler zeigte auf die täuschend echt wirkende Nachbildung eines Beutelteufels. Das Tier war etwa so groß wie ein ausgewachsener Dachs, hatte ein pechschwarzes Fell und sah aus wie eine Kreuzung aus Waschbär und Hund. Aus seinem weit aufgerissenen Maul starrten den Jungen eine Reihe nadelspitzer Zähne entgegen.

      »Aber das … ich habe doch … ich weiß …« Der Erste Detektiv stand völlig neben sich. Die so mühsam erarbeitete Lösung des Stuart-Rätsels sollte falsch sein? Das war doch nicht möglich! Er hatte doch alles so sorgfältig recherchiert und durchdacht! Und es passte ja alles hervorragend zusammen! Und zwar nicht nur die Verse und die Exponate, sondern auch die ganzen Vorkommnisse, die ihren Fall betrafen, würden endlich einen Sinn ergeben! Justus starrte fassungslos auf den ausgestopften Räuber.

      »Mach dir nichts draus, Erster!« Bob klopfte ihm mitfühlend auf die Schulter. »War wirklich ein toller Versuch!«

      »Und böse ist der Kerl hier ja auch«, tröstete ihn Peter. »Hier Kollegen, hört euch das mal an!« Er drückte auf einen Knopf, der an dem Sockel angebracht war. Sofort ertönte aus einem kleinen Lautsprecher ein grässliches, markerschütterndes Schreien und Fauchen. »Ein echt liebenswertes Kerlchen, nicht wahr?«

      Urplötzlich hellten sich Justus’ Züge auf. Als hätte ihm jemand die Enttäuschung aus dem Gesicht gewischt, begann er von einer Sekunde auf die andere zu strahlen. »Natürlich!« Er schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Aber klar doch! Das ist es!«

      Peter und Bob stutzten und auch Chandler sah Justus erstaunt an.

      »Was? Was ist es?«, fragte Bob.

      Ohne zu antworten ging Justus auf den Beutelteufel zu und schob seine Hand in den Beutel des Tieres. Er tastete ein, zwei Sekunden mit konzentrierter Miene darin herum und grinste auf einmal über das ganze Gesicht.

    
    Bekanntschaft beim Müll

      »Ich hab das alles immer noch nicht so ganz verstanden!« Peter setzte sich auf dem kalten Treppenabgang zum x-ten Male anders hin. Mittlerweile kroch ihm die Kälte bis ins Mark und er spürte jeden Knochen einzeln.

      »Ich ehrlich gesagt auch nicht.« Bob, der ein Stück über ihm kauerte, nickte dem Zweiten Detektiv beipflichtend zu.

      Justus seufzte. »Okay, noch mal von vorne. Aber leise, ja! Und haltet die Augen auf! Er kommt irgendwann, da bin ich mir absolut sicher!« Zur Vorsicht lugte er selbst noch einmal unter dem eisernen Geländer der Kellertreppe hindurch. 

      Doch der Hinterhof des Museums lag immer noch völlig verlassen da. Nichts rührte sich in der abendlichen Dunkelheit, die nur von den Lichtern ein wenig aufgehellt wurde, die noch hinter ein paar Fenstern des Gebäudes brannten. Justus hatte Chandler genau angewiesen, welche er noch anlassen sollte.

      »Wir haben die ganze Zeit nicht realisiert«, begann der Erste Detektiv schließlich, »dass die Moorleiche am falschen Platz stand. Denn eigentlich hätte sie überhaupt nicht im Stuart-Raum ausgestellt sein dürfen. Diese Information haben wir sogar von dir bekommen, Zweiter, wenn du dich erinnerst.«

      »Ja, ja, ich weiß«, gab Peter verdrießlich zurück. Er ärgerte  sich selbst am meisten, dass er diesen Umstand übersehen hatte. »Weil der Stuart-Raum genauso eingerichtet sein sollte, wie Stuart das seinerzeit verfügt hatte. Das war ja eine der Bedingungen, unter denen er dem Museum in Anaheim die ganzen Exponate vermacht hat.«

      »Genau. Aber Chandler, der diese Verfügung offenbar nicht allzu ernst genommen hat, hatte keinen anderen Platz für die Moorleiche und platzierte sie deswegen in jener Ecke. Und der Beutelteufel, der eigentlich dorthin gehörte, wanderte an eine andere Stelle. Übrigens könnte ich mir vorstellen, dass Professor Rosenberg damals deswegen so abweisend am Telefon reagiert hat. Er ist einfach sauer, dass man mit seinem Fund so respektlos umging und ihn irgendwo hinstellte, wo gerade Platz war. Aber das ist nur so eine Vermutung von mir.«

      Bob nickte. »Gut. Das heißt also, der Ort, zu dem uns das Rätsel führte, war richtig, doch es war das falsche Exponat.« 

      »So ist es«, sagte Justus etwas zu laut. Erschrocken sah er sich um und dämpfte, als er weitersprach, seine Stimme. »Ich war erst einmal völlig überrascht, als Chandler meinte, dass die Leiche da gar nicht stehen dürfte. Aber als er uns dann das mit dem Beutelteufel mitgeteilt hat und du, Zweiter, den Schrei abgespielt hast, wurde mir klar, dass man ›am Grunde böser Schreie‹ ja auch auf den Beutelteufel beziehen kann. Und zwar diesmal ganz wörtlich.«

      »Am Grunde des Beutels«, sagte Peter nachdenklich. »Eigentlich klar. Wenn man so will, kommen die Schreie dieses Viehs aus dem Bauch, und dessen Grund ist dann eben die tiefste Stelle im Beutel. Hm. Zwar irgendwie ein bisschen abgedreht, aber doch auch wieder logisch.«

      »Logisch wurde es vor allem deswegen, weil sich dieser Schlüssel darin befand. Und es wäre schon ein völlig abstruser Zufall, wenn der Schlüssel nicht die eigentliche Lösung des Stuart-Rätsels sein sollte.«

      »Und du glaubst wirklich, der stammt von einem Schließfach?« Bob sah Justus fragend an.

      »Union Station L.A., stand darauf«, erinnerte ihn der Erste Detektiv, »und er sah auch ganz nach einem Schlüssel für ein Bahnhofs-Schließfach aus. Aber Cotta wird uns nachher sicher mehr dazu mitteilen können.«

      Mit Inspektor Cotta vom Polizeirevier in Rocky Beach hatten die drei ??? schon sehr oft zusammengearbeitet. Und auch dieses Mal brauchten sie seine Hilfe. Nachdem Justus den kleinen Schlüssel in der Bauchtasche des Beutelteufels gefunden hatte, waren sie daher sofort zu ihm gefahren und hatten ihm die wichtigsten Zusammenhänge ihres Falles in aller Kürze dargelegt. 

      Cotta hatte sie zwar umgehend darauf hingewiesen, dass die Sache außerhalb seiner Zuständigkeit liege und nur die Kollegen aus Los Angeles etwas angehe. Aber die drei Detektive konnten ihn schließlich davon überzeugen, dass die Polizei von Los Angeles sicher nicht so viel Vertrauen in ihre Vermutungen hätte wie Cotta und daher wohl auch nichts unternehmen würde. Ihnen selbst wiederum war die Geschichte zu heikel. Wenn der Inhalt des Schließfachs tatsächlich der Schlüssel zu diesem ganzen Fall war, dann war es ihnen lieber, wenn die Polizei dieses Beweismittel sicherte. Außerdem war es vielleicht sehr wertvoll.

      Cotta hatte dennoch kein gutes Gefühl bei der Sache. Abgesehen davon, dass für ihn die ganze Geschichte reichlich verworren klang, war es ihm nach wie vor sehr unangenehm, sich in die Angelegenheiten seiner Kollegen einzumischen. Aber am Ende ließ er sich doch von den drei ??? weich klopfen und versprach zu tun, was in seiner Macht lag. 

      »Bin wirklich gespannt, was in dem Schließfach ist«, bemerkte Peter.

      »Der Anfang tränenreicher Spur«, sagte Justus geheimnisvoll, »was immer das ist.«

      »Okay, aber jetzt zurück zu der Moorleiche.« Bob zog die Stirn in Falten. »Wie hängt das jetzt alles mit unserer Moorleiche, den ganzen mysteriösen Vorgängen, dem Schild, dem Überfall auf Rosenberg und so weiter zusammen? Das ist mir nach wie vor völlig schleierhaft.«

      Der Erste Detektiv kontrollierte noch einmal den Hinterhof, bevor er antwortete. Noch immer war alles ruhig. Der Gestank von den Mülltonnen wehte penetrant zu ihnen herüber. Er warf auch einen kurzen Blick hinüber zu der Ecke, hinter der sich Chandler verborgen hielt. Aber er konnte den Museumsdirektor nicht sehen.

      »Also. Meiner Meinung nach hat unser großer Unbekannter das Rätsel ebenfalls gelöst.« Justus zögerte einen Moment und setzte dann hinzu: »Wie immer er das auch angestellt hat.« Der Erste Detektiv fühlte sich fast ein wenig in seinem Stolz verletzt, dass es auch jemand anderem gelungen war, hinter das Geheimnis des Stuart-Rätsels zu kommen. »Er war daher ebenfalls der Ansicht, dass sich der Hinweis auf Stuarts Vermächtnis in der Vitrine der Moorleiche befand. Doch da er an die nicht rankam, tüftelte er einen, wie ich zugeben muss, genialen Plan aus: Er inszenierte den Spuk eines eisenzeitlichen Kriegers, der sich seinen Schild zurückholen will, und schlug damit zwei Fliegen mit einer Klappe: Er lenkte den Verdacht in eine völlig falsche Richtung und kam unbemerkt und einfach an den vermeintlich wertvollen Inhalt der Vitrine heran.«

      »Natürlich!«, entfuhr es Bob. »Jetzt kapier ich’s! Wenn die Moorleiche fehlt, ist der übrige Inhalt der Vitrine ja überflüssig und kann entsorgt werden. Aber genau um diesen Inhalt ging es unserem Unbekannten. Jetzt muss er nur noch den Abfall durchwühlen, und schon hat er, was er will!«

      »Ganz genau«, bestätigte Justus. »Da wir aber immer noch keinen Anhaltspunkt haben, wer dieser Unbekannte ist, müssen wir diese Müll-Aktion überwachen. Wir wissen ja nur, dass es irgendein Mitarbeiter des Museums sein muss, mehr nicht. Deswegen sollte Chandler dafür sorgen, dass jeder mitbekommt, dass der Inhalt des Glaskastens in die Mülltonnen da drüben gekippt wird.«

      »Und du glaubst wirklich, dass der Typ heute Abend oder in der Nacht kommt?«, fragte Bob.

      »Da bin ich mir absolut sicher«, antwortete Justus, »denn morgen früh um fünf werden die Tonnen von der Müllabfuhr geleert.«

      »Sag mal«, fiel Peter plötzlich auf, »warum haben wir mit dieser Aktion eigentlich nicht bis morgen Abend gewartet? Dann hätte uns Cotta sicher geholfen.«

      »Weil das unser Fall ist«, erwiderte Justus bestimmt.

      »Na toll. Dann hoffen wir mal, dass nur einer zum Müllwühlen kommt. Wenn da nämlich mehr Leute dahinterstecken, könnte es sehr brenzlig werden.«

      »Ich habe nie gesagt, dass es nur einer ist«, antwortete Justus trocken.

      »Was?«, erschrak Peter.

      »Na, zwei sind es mindestens. In der Nacht, in der Rosenberg überfallen wurde – eine Aktion, die übrigens nur stattfand,  um der ganzen Spukgeschichte mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen –, waren mindestens zwei Ganoven am Werk: einer, der im Museum die Moorleiche entfernte und sich dann dort wieder versteckte, und ein zweiter, der sie draußen bei Rosenberg spielte.«

      »Na prima!«, stöhnte Peter. »Und wenn jetzt beide noch ihre Verwandten, die toten und die lebendigen, zum Müllklauben mitbringen, dann gute Nacht! Wir sind nur zu dritt, Just, hast du daran schon mal gedacht? Und selbst wenn Chandler in seiner Freizeit in Senioren-Karate geht, sieht die Sache nicht so besonders rosig aus.«

      Justus lachte und klopfte Peter beruhigend auf die Schulter. »So viele kommen da sicher nicht. Die Täter werden bestimmt so unauffällig wie möglich vorgehen wollen.«

      »Na, ich weiß nicht«, knurrte Peter.

      »Was anderes noch«, fiel Bob da ein. »Für die mysteriösen Vorkommnisse im Museum haben wir damit aber immer noch keine Erklärung. Du sagtest eben, der Typ habe sich im Museum versteckt. Aber wo, Just? Es wurde alles mehrfach abgesucht. Da war keiner.«

      »Danke, Bob«, sagte Peter matt, »das baut mich jetzt auf.«

      Justus wollte eben etwas erwidern, als plötzlich ein Geräusch zu ihnen drang. In einiger Entfernung hatte eine Plastiktüte geknistert.

      »Da kommt wer!«, zischte Justus.

      Die drei ??? zogen sich so weit in den Kellerabgang zurück, dass sie gerade noch in den Hof spähen konnten. Angestrengt äugten sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Für ein paar Sekunden tat sich nichts weiter, aber plötzlich löste sich ein Schatten aus dem Dunkel der Hauswand. Ein Mann schlich geduckt über den Hof, schaute dabei nach rechts und nach links und bewegte sich zielstrebig auf die Mülltonnen zu.

      »Das ist unser Mann«, flüsterte Justus aufgeregt.

      »Kann einer von euch erkennen, wer es ist?«, fragte Bob. »Ich seh’s nicht.«

      »Ich auch nicht. Es ist zu dunkel«, raunte Peter.

      »Jetzt sieht er in die Mülltonnen.« Justus deutete mit dem  Finger auf den Mann. »Wenn er hat, was er sucht, geht’s los, klar?«

      »Klar.«

      »Wenn’s sein muss.«

      »Und, Kollegen, denkt dran: Wir müssen ihm den Weg abschneiden. Also lauft sofort zum Durchgang, der hinaus zur Straße führt.«

      Der Mann begann die Mülltonnen zu durchsuchen. Mit einer Taschenlampe leuchtete er in jede einzelne hinein. Immer wieder sah er sich dabei im Hof um oder hielt inne, um zu lauschen. Doch die drei Detektive bemerkte er nicht und auch Chandler schien sich gut verborgen zu halten.

      Endlich kam er an der Mülltonne an, in der sich der Inhalt der Vitrine befand. Der Mann schien das auch sofort zu registrieren. Ein verhaltenes »Ja!« drang bis zum Versteck der Jungen. Dann faltete der Mann eine große Plastiktüte auseinander und füllte mit Hilfe einer kleinen Schaufel den Inhalt der Mülltonne um. Nach weniger als zwei Minuten war er fertig. Er band den Müllsack zu, warf ihn sich über den Rücken und drehte sich um.

      »Dann wollen wir mal!«, flüsterte Justus. »Und los!«

      Wie drei schwarze Geister tauchten die Jungen aus ihrem Versteck auf und liefen sofort Richtung Durchgang, damit ihnen der Fremde nicht mehr entkommen konnte. Auch Chandler kam hinter seiner Ecke hervor und näherte sich dem Unbekannten von hinten.

      »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief Justus dem Mann zu. »Sie haben keine Chance, wir sind zu viert!«

      Der Mann zuckte kurz zusammen und sah sich dann wie  ein gehetztes Tier um. Innerhalb weniger Sekunden schätzte  er seine Chancen ab. Und zur Überraschung der drei ???  schien er tatsächlich eine Chance für sich zu sehen. Ohne etwas zu erwidern, raste er auf einmal los – direkt auf die Jungen zu!

      »Bleiben Sie stehen!«, befahl ihm Justus noch einmal.

      Aber der Mann dachte gar nicht daran.

      »Der will uns rammen!«, erkannte Bob. »Der rennt uns über den Haufen!«

      »Lasst ihn nicht durch, Leute!« Justus postierte sich wie ein Football-Spieler. »Nicht durchlassen, hört ihr!«

      »Keine Sorge!« Peter stemmte die Beine in den Boden.

      »Achtung!«, schrie Justus noch, dann war der Mann heran.

      Wie ein wilder Stier warf er sich gegen die drei Jungen. Justus traf er mit voller Wucht. Der Erste Detektiv wurde zur Seite geschleudert und prallte unsanft gegen die Wand. 

      Bob erwischte der Fremde nur an der Schulter. Aber der Zusammenstoß war so heftig, dass sich der dritte Detektiv einmal fast um die eigene Achse drehte und dann zu Boden fiel.

      »Er flieht!«, rief Chandler aus dem Hintergrund.

      Aber da war ja noch Peter. Der Zweite Detektiv war immer noch auf den Beinen und konnte dem Unbekannten jetzt nachsetzen. Und da der einen schweren Sack zu schleppen hatte, war es für Peter auch kein Problem, ihn einzuholen. Er brauchte keine zehn Schritte, dann war er hinter ihm. Peter drückte sich vom Boden ab, hechtete nach vorne und sprang dem flüchtenden Ganoven mit voller Kraft in den Rücken.

      »Hier geblieben!«

      Beide stürzten zu Boden. Aber Peters Landung war ungleich weicher, denn er fiel genau auf den Schurken. Der Unbekannte stöhnte schmerzvoll, als er auf dem Boden aufschlug. Zusammen schlitterten sie noch einen Meter weiter über den Asphalt und blieben kurz vor einem Hydranten liegen. »Mannomann!«, stöhnte Peter und blieb noch für ein paar Momente, wo er war. Man konnte ja nie wissen. Aber dann hörte er Schritte hinter sich und kurz darauf standen Justus, Bob und Chandler neben ihm.

      »Klasse Aktion, Zweiter!« Justus versuchte ein anerkennendes Lächeln. Aber sein schmerzverzerrtes Gesicht wirkte alles andere als fröhlich.

      »Ich glaube, du kannst jetzt von ihm runtergehen«, sagte Bob, der bereits neben dem Ganoven kniete. »Der Typ ist bewusstlos. Dem hast du’s echt gegeben.«

      Peter wälzte sich ächzend zur Seite. »Wer ist es denn jetzt?«  Er sah den Mann an. Die Straßenlaterne spendete genügend Licht, um sein Gesicht erkennen zu können. »Hm, ich kenne ihn nicht. Sie, Dr. Chandler?«

      Der Direktor kam näher und betrachtete den Mann. Er schüttelte den Kopf. »Noch nie gesehen.«

      Bob kratzte sich erstaunt hinter dem Ohr. »Das ist aber jetzt seltsam. Ich dachte, es käme nur jemand aus dem Museum in Frage. Und jetzt ist es ein völlig Unbekannter.«

      »Ist er nicht.« Justus, der sich den Mann erst neugierig und dann mit zunehmendem Interesse angesehen hatte, hatte schon wieder diesen seltsam wissenden Blick.

      »Was? Ist er nicht?«, echote Peter verblüfft. »Du kennst ihn?«

      Justus lächelte versonnen. »Ich weiß zwar nicht, wie er heißt, aber ja, ich kenne ihn.«

    
    Das Versteck

      »Mann, Just! Jetzt spann uns nicht so auf die Folter!« Peter erhob sich von seinem Stuhl und lief ungeduldig im Überwachungsraum auf und ab. »Wer ist denn nun dieser Typ?« Er zeigte auf den Unbekannten, der gefesselt auf einem anderen Stuhl saß. 

      Sie hatten vorhin gerade noch genügend Zeit gehabt, ihm mit einem Seil die Hände zusammenzubinden, bevor er wieder zu sich gekommen war. Der Mann hatte getobt, sie angeschrien, nach ihnen getreten und sogar versucht zu fliehen. Aber als Peter ihm damit gedroht hatte, ihm auch noch die Beine zu fesseln, ihn zu knebeln und bis zum Eintreffen der Polizei im Hof bei den Müllratten liegen zu lassen, hatte er sich sehr schnell beruhigt. Zusammen waren sie danach in den Überwachungsraum gegangen, von wo aus Justus Inspektor Cotta angerufen hatte. Die anderen hatten allerdings von dem Telefonat nicht viel mehr mitbekommen als ein »Ja«, »aha«, »tatsächlich« und ein »Bis später«. Nachdem Justus aufgelegt hatte, teilte er ihnen mit, dass er gerne noch auf Cotta warten würde, bevor er das Geheimnis lüftete.

      »Geduld, Zweiter. Cotta müsste jeden Moment da sein«, erwiderte der Erste Detektiv daher gelassen auf Peters Forderung. 

      Peter verdrehte die Augen. Aber Bob und Chandler sahen mittlerweile ebenfalls ziemlich missmutig drein. Auch sie wollten jetzt unbedingt erfahren, was Justus wusste.

      Der Erste Detektiv ließ sich aber auch von deren finsteren Blicken nicht erweichen. Stattdessen wandte er sich nun ihrem Gefangenen zu. »Sie könnten uns vielleicht schon einmal Ihren Namen verraten«, forderte er ihn betont höflich auf. »Das würde uns sicher ein Stück weiterbringen.«

      »Einen Dreck werde ich tun, Fettsack!«, spie ihm der Mann hasserfüllt entgegen. »Aber ich werde euch alle hier drin so mit Klagen eindecken, dass euch Hören und Sehen vergeht. Einen unbescholtenen Bürger auf seinem abendlichen Spaziergang zu überfallen! Ihr zahlt euch alle dumm und dämlich, das schwöre ich!«

      »Abendlicher Spaziergang?«, fragte Bob verblüfft. »Führen Ihre abendlichen Spaziergänge Sie immer mitten hinein in fremde Mülltonnen?«

      »Das geht dich gar nichts an, Klugscheißer!«, fuhr ihn der Fremde an. »Das ist ein freies Land. Da kann man tun und lassen, was man will!«

      Justus lächelte gekünstelt. »Na, alles dann doch nicht, und sicher nicht das, was ich Ihnen gleich nachweisen werde.«

      »Und was soll das sein? Hm?«

      Plötzlich klopfte es an der Tür. Chandler ging hin und öffnete sie.

      »Das werden Sie jetzt sofort erfahren«, antwortete Justus, während Chandlers Sekretär Austin Inspektor Cotta und einen fremden Polizisten hereinführte.

      »Hallo, Jungs. Dr. Chandler«, begrüßte sie Cotta. »Das ist Chief Decker, er leitet die örtlichen Ermittlungen.«

      »Wir kennen uns schon«, sagte Chandler und hielt dem Polizisten die Hand hin.

      Plötzlich stutzte Cotta. »Wer ist das denn?«, fragte er und zeigte auf den gefesselten Mann.

      Justus grinste etwas verlegen. »Äh, wir haben die Ermittlungen schon weiter vorangetrieben und im Zuge dieser Ermittlungen ging uns dieser Mann hier –«

      »Justus, red nicht so geschwollen daher!«, unterbrach ihn Cotta unwirsch. »Ihr habt’s mal wieder nicht erwarten können und auf eigene Faust weitergemacht, ist es nicht so?«

      »Ja, schon, aber wir haben Beweise. Sehen Sie doch!« Er ging auf das Schaltpult zu. »Dr. Chandler, könnten Sie uns bitte mal das Leistenkrokodil aus dem zweiten Stock auf einem der Bildschirme zeigen?«

      Chandler runzelte verwundert die Stirn. »Äh, ja, sicher.«

      Justus wartete, bis das Bild auf dem Monitor erschien. Für einen Augenblick schien er etwas abgelenkt und hob schnuppernd die Nase in die Luft. Aber dann konzentrierte er sich wieder. Als das Bild stand, zählte er die um das Krokodil herumstehenden Personen ab: »Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben sind das im Moment. Richtig? So, dann zeigen  Sie mir bitte mal dieselbe Einstellung aus der Nacht, als die Moorleiche verschwand. Und zwar genau zu der Zeit, als alle im Museum nach einem Eindringling suchten.«

      Der Direktor hantierte ein wenig am Pult herum. Kurze Zeit später tauchte wieder ein Bild des Leistenkrokodils und seiner Jäger auf dem Monitor auf. Das Datum am unteren Rand des Bildschirms zeigte an, dass es der von Justus gewünschte Zeitpunkt war.

      Sofort ging ein Raunen durch die Anwesenden.

      »Das sind ja acht!«, sagte Peter verdattert.

      »So ist es«, bestätigte Justus. Er warf dem fremden Mann einen viel sagenden Blick zu und registrierte zufrieden, dass der wie gebannt auf den Monitor starrte. »Und nun bitte die gleiche Einstellung aus der Nacht, als Peter zum ersten Mal von dem Spuk heimgesucht wurde, und zwar wieder, als alle suchten.«

      Chandler tat, wie ihm geheißen, und schon bald flackerte zum dritten Mal das Krokodil auf.

      »Wieder acht!«, entfuhr es Bob.

      »Ganz genau.« Auf Justus’ Gesicht stahl sich ein listiges Lächeln, als er den Unbekannten anblickte. »Ich hatte schon vorher ein paar Mal das Gefühl, dass auf den Bildern etwas nicht zusammenpasst, aber ich bin einfach nicht drauf gekommen, was es war. Und jetzt, Dr. Chandler, zoomen Sie bitte mal ganz nah an die Figur heran, die ein Seil um das rechte Hinterbein des Monstrums geschlungen hat«, bat er. »Denn falls es niemand bemerkt hat: Es war immer diese Figur, die sozusagen überzählig war.«

      Chandler drückte ein paar Knöpfe und betätigte dann einen Hebel. Immer näher holte er die Szene heran. Das Krokodil wurde immer größer und eine Figur nach der anderen verschwand aus dem Bild. Bald sah man auch von dem Krokodil nur noch Ausschnitte. Aber dafür wurde die besagte Figur immer deutlicher.

      »Bitte etwas höher, damit wir das Gesicht sehen«, sagte Justus. Noch einmal schnupperte er die Raumluft und machte für ein paar Sekunden den Eindruck, als versuchte er sich an irgendetwas zu erinnern.

      Chandler ließ den Bildausschnitt ein wenig nach oben wandern und zoomte noch näher heran. Und dann fuhren alle außer Justus zusammen.

      »Das ist ja … der Typ hier!«, rief Peter und zeigte auf den Gefangenen.

      »So hat der das gemacht!« Bob schlug sich vor die Stirn.

      »Ein riskantes, aber genial ausgesuchtes Versteck.« Justus hob in gespielter Bewunderung den Daumen und nickte dem Mann zu. »Wir sind alle andauernd um Sie herumgeschlichen und ich bin mir sicher, dass Sie sich vor Schadenfreude kaum beherrschen konnten, oder?«

      Der Mann sagte nichts. Aber sein nervöses Zwinkern verriet, dass er kurz davor war, die Fassung zu verlieren.

      »Irgendwie«, fuhr Justus fort, »kam mir Ihr Gesicht sofort  bekannt vor. Und dann erinnerte ich mich an die Führung,  die Peter für uns an jenem ersten Abend gemacht hat. Eine Wachsfigur habe ich mir damals aus der Nähe angesehen und das waren ausgerechnet Sie! Das nennt man dann wohl Pech, nicht wahr?«

      Der Gauner ballte die Fäuste und atmete immer heftiger. Mit einem bösen Blick funkelte er Justus an.

      »Jetzt wird mir allmählich einiges klar«, meldete sich Decker nun zum ersten Mal zu Wort. »Bisher fand ich das ja äußerst abstrus, was mir Inspektor Cotta auf der Herfahrt erzählt hat, aber ganz langsam dämmert’s. Ich glaube«, er ging auf den Ganoven zu, »wir beide müssen uns einmal dringend unterhalten. Aber zunächst: Ihren Namen bitte!«

      Der Fremde nuschelte etwas Unverständliches.

      »Bitte klar und deutlich!«, blaffte ihn Decker an.

      »Monroe, Albert Monroe.«

      Die drei ??? fuhren herum.

      »So hieß doch dieser Anwalt!«, sagte Bob überrascht. »Der Anwalt von Jason Stuart, der erst vor ein paar Monaten gestorben ist!«

      Albert Monroe riss erst erschrocken die Augen auf und sank dann wie ein Häufchen Elend in sich zusammen. »Es war alles umsonst!«, jammerte er mit wackeliger Stimme. »Mein ganzer schöner Plan!«

      Justus überlegte einen Moment und sagte dann: »Sie haben vermutlich im Nachlass Ihres Vaters irgendwelche Hinweise auf das Stuart-Rätsel entdeckt, nicht wahr?«

      »Ja, verdammt, ja.« Monroe schluchzte jetzt schon fast.

      »Und dann haben Sie nach einem Komplizen im Museum gesucht. Einem Komplizen, der vermutlich die Idee mit dem Moorleichen-Spuk entwickelte.« Justus strahlte jetzt förmlich und Peter und Bob wussten auch, warum. Das Wissen, dass es wirklich nur ihm gelungen war, das Rätsel ohne jede Hilfe zu lösen, musste dem Ersten Detektiv runtergehen wie Öl.

      Monroe schüttelte trotzig den Kopf. »Mir hat keiner geholfen.«

      »Aber Mr Monroe«, versuchte es Bob. »Es bringt Ihnen jetzt doch nichts mehr, den anderen in Schutz zu nehmen, ganz im Gegenteil. Für Sie ist es nur von Vorteil, wenn Sie alles auspacken.«

      »Ich sag nichts mehr.«

      Justus hob noch einmal die Nase und sog die Raumluft ein. Und plötzlich wusste er, woran ihn der Geruch erinnerte.  »Das ist auch nicht nötig, Mr Monroe«, sagte er. »Ich weiß  auch so, wer Ihnen geholfen hat.« Der Erste Detektiv drehte sich zu Chandlers Sekretär um und bat ihn mit einem süßlichen Lächeln: »Könnten Sie mir wohl einmal Ihren Schlüsselbund zeigen, Austin?«

    
    Dienst ist Dienst

      »Ich soll … wie bitte? Ich … verstehe nicht.« Austin Barfield wurde mit einem Schlag knallrot im Gesicht.

      »Den Schlüsselbund, bitte«, wiederholte Justus.

      »Austin?« Chandler war mindestens so baff wie sein Sekretär.

      »Aber wieso?« Barfield glühte jetzt förmlich und sein rechtes Augenlid fing an zu zucken. »Ich meine, was willst du mit  dem – das ist doch ... spinnst du?«

      »Geben Sie ihm bitte den Schlüsselbund!«, forderte ihn jetzt auch Cotta auf.

      Der Sekretär schluckte, griff in die Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus, an dem ein knappes Dutzend kleinerer und größerer Schlüssel hing.

      »Vielen Dank!«, sagte Justus und nahm Barfield den Schlüsselbund aus der Hand. »Dr. Chandler«, wandte er sich dann an den immer noch entgeisterten Direktor, »befindet sich unter diesen Schlüsseln auch der für die Vitrine der Moorleiche?« 

      Der Erste Detektiv überreichte Chandler den Bund und der Direktor ließ einen Schlüssel nach dem anderen durch seine Finger gleiten. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, schien er aber immer noch nicht so ganz begriffen zu haben, worauf Justus hinauswollte.

      Währenddessen stutzte Peter auf einmal unmerklich. Dem Zweiten Detektiv war etwas aufgefallen. Mit gerunzelter Stirn begab er sich zum Schaltpult und ließ die letzte Aufzeichnung vor- und zurücklaufen, die Chandler auf den Schirm geholt hatte.

      »Das … das ist er!«, hauchte der Direktor plötzlich. »Das ist  der Schlüssel!« Er hob den Kopf und schaute seinen Sekretär an, als sähe er ihn heute zum ersten Mal. »Austin. Ich verstehe das nicht. Was machst du mit dem Schlüssel? Woher hast du  den?«

      »Er hat ihn sich nachmachen lassen«, erklärte Justus. Barfield senkte verstört den Kopf und blieb stumm. 

      »Was für ihn ja auch ganz einfach war. Und eine weitere seiner Aufgaben war es, bei Rosenberg die Moorleiche zu spielen. Allerdings«, Justus setzte seinen teilnahmsvollsten Blick auf, »hätten Sie sich dafür vorher besser nicht Ihr Rasierwasser oder was immer Sie da benutzen, draufgetan. Der Geruch ist wirklich penetrant.«

      »Stimmt!«, rief Bob aufgeregt. »Jetzt, wo du’s sagst, riech ich’s auch! Danach hat’s bei Rosenberg gestunken!«

      »Ich … ich weiß nicht, wovon ihr da redet«, brachte Austin Barfield mühsam hervor. Aber es klang so wenig überzeugend und sein Lächeln war so verkrampft, dass er Justus beinahe Leid tat.

      »Aber das hier können Sie uns doch sicher erklären«, sagte Peter in diesem Moment. Er deutete auf den Monitor, wo man gerade Bob und Austin sah, wie sie an dem Krokodil vorbeigingen. Bob selbst blickte eben zur Seite, aber Austin Barfield befand sich direkt neben dem achten Mann, neben Monroe. »Und jetzt bitte genau hinsehen!«, mahnte Peter. »Das ist noch immer die Aufzeichnung aus der ersten Nacht, als wir nach dem Eindringling suchten.«

      Alle Augen richteten sich auf den Bildschirm und Peter spielte die Aufzeichnung im Zeitlupentempo ab, damit man noch besser erkennen konnte, was da vor sich ging. Austin Barfield schob sich noch ein Stück näher an seinen Komplizen heran und dann, urplötzlich, zwinkerte Monroe und Austin Barfield hob ganz kurz den Daumen. 

      Ein erstauntes Murmeln ging durch die Anwesenden.

      »Ich hatte irgendwie so die Vermutung, dass sich die beiden vielleicht verständigt hätten, als wir damals das Museum durchsuchten«, erklärte Peter nicht ohne Stolz. »Und voilà, da haben wir den Beweis!«

      »Sehr gute Arbeit, Zweiter!«, lobte ihn Justus.

      »Alle Achtung, Peter!«, meinte auch Cotta und Decker schürzte anerkennend die Lippen.

      »Austin, mein Gott! Warum?« Chandler war immer noch fassungslos.

      Sein Sekretär hob entschuldigend die Achseln und meinte dann kleinlaut: »Geld, was sonst?«

      »Ach ja«, fiel Justus da ein, »von wegen Geld. Was war denn nun in dem Schließfach, Inspektor Cotta?«

      Cotta griff in die Jackentasche und holte einen großen, ledernen Beutel daraus hervor. »Das hier. Perlen im Wert von ungefähr einer halben Million Dollar!«

      »Mann!«

      »Ich fasse es nicht!«

      »Nicht schlecht!«

      Alle waren mehr als erstaunt und die beiden Ganoven warfen sehnsüchtige Blicke auf die entgangene Beute.

      »Tränenreiche Spur!« Justus nickte wissend. »Jetzt ist auch das klar! Das meinte Stuart damit. Die Perlen bezeichnete er im Rätsel als Tränen!«

      Decker machte geräuschvoll die Handschellen von seinem Gürtel ab und näherte sich den beiden Schurken. »In Ordnung. Abmarsch, die Herren!«

      »Halt!«, rief Chandler. »Die Moorleiche! Wo ist denn nun die Moorleiche?«

      »Und der Schild!«, ergänzte Bob. »Der Schild von Professor Rosenberg.«

      Monroe verzog missmutig das Gesicht und knurrte dann: »Die Leiche ist im Krokodil und der Schild bei mir zu Hause.«

      »Oh Gott!«, ächzte Chandler. »Im Krokodil! Ihr … ihr Banausen!« Wehenden Haares stürmte er zur Tür hinaus.

      Cotta und Decker lachten. »Na dann«, meinte der Inspektor, »werden wir uns auch mal verkrümeln.« Er half Decker, den beiden Ganoven die Handschellen anzulegen. Dann verabschiedeten sich die Polizisten von den drei ???.

      »Ich muss schon sagen«, sagte Decker, als sie schon in der Tür standen. »Inspektor Cotta hat nicht übertrieben. Ihr habt wirklich einiges auf dem Kasten. Respekt!« Die beiden winkten den Jungen noch zu, dann verließen sie mit Monroe und Austin Barfield im Schlepptau den Überwachungsraum.

      »Ha!« Peter klatschte in die Hände. »Und wieder ein Fall, den die drei ??? bravourös gelöst haben! Ich bin dafür, dass wir uns zur Feier des Tages jetzt ein Rieseneis gönnen. Was meint ihr dazu?«

      »Tolle Idee«, pflichtete ihm Bob bei.

      Justus allerdings sah nur auf die Uhr. »Es ist acht«, meinte er einsilbig.

      »Ja? Und?« Peter schüttelte irritiert den Kopf.

      Justus grinste, schob Bob in Richtung Tür und meinte dann: »In Abwandlung eines alten Sprichwortes würde ich sagen: Dienst ist Dienst und Eis ist Eis. Für uns das Eis, und für dich, Zweiter, einen, wie ich hoffe, geruhsamen Nachtdienst. Wir sehen uns!«

      Lachend liefen er und Bob aus dem Überwachungsraum, während sich Peter an die Stirn schlug und zähneknirschend »Oh nein! So ein Mist!« fluchte.
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